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V o r w o r t .

I m  J a h r e  1828 erschien in  vier Tei leen ein merk
würdiges Buch: „R ho ng har  I a r r ,  Ffa-chrten eines 
Friesen  in Dänem ark, Deutschland, l l l in g a rn ,  Hol
land, Frankreich, Griechenland und beer  Schweiz". 
E s  en thä lt  die Lebenserinnerungen «eignes dam als  
dreißigjährigen Friesen, des H arro  P au r l  [ H a r  r i n g .  
Dieser M a n n  w ar  ebenso merkwürdig mnie sein Buch. 
D ie  Allgemeine Deutsche B iographie  gilbt t eine knappe 
Schilderung seines Lebens m it  fo lgendem  D a te n  der 
Unrast, der Begabung, Begeisterung u n b  'V erfo lgu ng :  

„H arro  P a u l  H o t r i n g  wurde amu 28. August 
1798 zu Ib e n sh o f  im schleswigschen A'lmte Husum 
als S o h n  eines Hofbesitzers geboren. Zitierst im Zoll
wesen angestellt, ging er bald nach K o p e n h a g e n ,  um  
sich der Schlachtenmalerei zu widmenr, besuchte zu 
diesem Zweck 1819 auch die Kunstakad>ennie zu D r e s 
den. I m  J a h re  1820 hielt er sich in W i e n  und W ürz- 
burg  auf, von wo er nach Dänemarkk zurückkehrte. 
Doch bald trieb ihn sein zum A ben teuer l ichen  ge
neigter S i n n  als Freiheitskäm pfer nmtch Griechen
land (1821), wo er im Philhellenenko rp»s focht. D a  
aber der Erfolg seinen E rw ar tu n g en  niiccht entsprach, 
ging er nach R om , wo er sich ein J a h r  awfhielt, dann 
nach W ien, um  sich wieder ganz der Kiuust zu wid
men, h ierauf  lebte er abwechselnd im btr Schweiz



und in M ünchen, dann wieder in W ien a ls  T h e a te r 
dichter am T heater  an der W ien, privatisierte d a n n  
in P r a g  und ging später nach Warschau (1828), um  
a ls  C ornet in ein russisches Gardelancierreg im ent e in 
zutreten. A ls  1830 die I u l i r e v o lu t io n  in Frankreich 
ausbrach, nahm  er seinen Abschied und kehrte nach 
Deutschland, zunächst nach Braunschweig, zurück. 
Wegen demagogischer Umtriebe a u s  B ay ern  und  
Sachsen ausgewiesen, begab er sich nach S t r a ß b u rg ,  
wo er die Z eitung  „D a s  konstitutionelle Deutschland" 
herausgab, beteiligte sich am Hambacher Feste (1832), 
floh aber wieder nach Frankreich. D o r t  hielt er sich 
in der Gegend zwischen D ijo n  und C ha lons und 1834 
in D ijo n  selbst auf. Hier knüpfte er V erb indungen  
m it  M azzini an und nahm  am Savoyenzuge teil, 
w as aber am 11. M a i  1836 im Bade Grenchen zu 
seiner V erhaf tun g  und Einkerkerung in S o lo th u rn  
führte. Doch wurde er bald wieder in  F re ihe i t  gesetzt 
und erhielt nicht lange d a rau f  nebst M azzini und 
R u ff in i  das Bürgerrecht in Grenchen. Gleichwohl 
w ard er bald au s  dem K an ton  Basel ausgewiesen 
und in B e rn  au fs  neue verhaftet. I n  der Folge aus  
der ganzen Schweiz ausgewiesen, begab er sich über 
C a la is  nach London. I m  M a i  1837 wurde er in 
einem Pistolenduell verwundet und lebte n u n  auf 
der I n s e l  Helgoland, aber auch hier bekam er sehr 
bald Stre it igkeiten  m it dem G ouverneur ,  wurde ver
haftet und auf  ein Kriegsschiff gebracht. 1838 im 
Septem ber finden w ir  ihn auf der In s e l  Jersey, im 
W in te r  1838/39 wieder auf Helgoland, dann in 
Bordeaux, 1841 in B rügge in Holland, später in



E ngland , Frankreich, Bras ilien ;  im August 1842 
ging er von R io  Ja n e i ro  nach den Vereinigten S t a a 
ten, wo er dann als M a le r  und  Schriftsteller lebte. 
Erst das R ev o lu t io ns jah r  1848 lockte ihn wieder nach 
Deutschland; er hielt sich bald  in  H am burg  auf, bald 
in  R endsburg ,  wo er die Z eitung  „D a s  Volk" her
ausgab, wurde 1849 auch von hier verbannt,  wandte 
sich n u n  nach Ehristiania, wo er durch revolu tionäre  
Schriften Norwegen zum Aufstande gegen die m on
archische Verfassung des Landes zu erregen suchte. 
Infolgedessen mußte er im M a i  1850 auch von hier 
wieder weichen. E r  ging zuerst nach Kopenhagen, 
fand aber hier nicht die gewünschte A ufnahm e und 
wandte  sich dann wieder nach London, wo er a ls  
M itg lied  eines europäischen demokratischen Z en tra l
komitees in sehr gedrückten Verhältnissen lebte. A ls  
er sich im J a h re  1854 in H am burg  zeigte, wurde er 
alsbald verhaftet; n u r  durch die V erm it t lu ng  des 
amerikanischen Konsuls kam er los und konnte nach 
Amerika gehen, wo er sich b is  1856 in R io  Ja n e i ro  
aufhielt, und dann  nach E n g land  zurückkehrte. Von 
Jersey aus b a t  er die dänische Regierung, ihm n u r  
ein Plätzchen auf vaterländischem Boden zu gewäh
ren, wenn auch in einem S taa tsg e fän g n is .  Die 
Regierung gewährte ihm zwar seinen Wunsch, allein 
es gefiel ihm denn doch nicht, davon Gebrauch zu 
machen, sondern er lebte in  den kümmerlichsten V e r 
hältnissen abwechselnd in London und Jersey. 
Schließlich wurde der Unglückliche gemütskrank und 
lit t ,  worüber man sich freilich kaum noch w undern  
kann, an V erfolgungswahnsinn. E r  ließ sich in diesem



Zustande von Zeit zu Zeit Zeugnisse über gute  F ü h 
ru n g  von den Behörden ausstellen, die er dan n  seinen 
vermeintlichen französischen und  russischen V erfo l
gern zustellen ließ. Am  21. M a i  1870 fand m a n  ihn 
auf dem Fußboden  seines Schlafzimmers in  London 
to t  liegend, er ha tte  sich m it  P h osph o r ,  den er von 
Zündhölzern abgeschabt hatte ,  vergiftet.

„H a rr in g  w ar  ein sehr fruchtbarer Schriftsteller, 
namentlich auf dem Gebiet des R o m an s ,  des D r a m a s  
und der politischen Lyrik."

W äre  ich nicht selber ein Friese, und au s  Husum 
gebürtig, und also ein engster L and sm an n  H a rr in g s ,  
so würde ich den R honghar  I a r r  nie gelesen haben 
—  ebensowenig wie sonst einer die alte Schwarte 
liest —  und vor allem würde ich das Buch voll senti
m entaler  Langweiligkeit nicht gelesen haben bis 
dahin, wo die Philhellenenepisode beginnt, diese 
einzigartige Schilderung, die in ihrer Farb igkeit  und 
Plastik so völlig sich von dem sonstigen R hon gh a r  
I a r r - W u s t  abhebt. S o  hatte  ich das Glück, auf der 
Suche nach alten friesischen E r innerungen , die mein 
ganz persönliches Friesenherz erfreuen könnten, eine 
üppige Oase zu entdecken, deren Anblick weit über 
die friesischen M arken h in a u s  viele erfreuen wird.

Viele?
Viele Feinschmecker wenigstens! All die vielen 

W enigen, die noch nicht abgestumpft sind fü r  die u n 
endliche Komik des Lebens und für die besondern 
Reize der D o n  Q u ijo te -R o m an t ik  der deutschen 
Biedermaierzeit,  die den d e u t s c h e n  D on  Quijote 
in H underten  von Exemplaren geschaffen ha t  und 
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zu G runde  gehen ließ in Griechenland und in  S ü d 
amerika, wo sie als R i t t e r  der F re ih e i t  (zusammen 
m it  den deutschen Sancho P a n sa s ,  denen die „ F re i 
heit"  eine günstige Konjunktur  bedeutete) B l u t  und 
Leben Hingaben. S eh r  treffend sagt H an n s  M a r t in  
Elster im V orw o rt  zu den „ I r r f a h r t e n  des D anie l  
Elster", der gleichfalls a ls  Griechenkämpfer in Hellas 
scheiterte und im Wesensgrundzuge verw and t  mit 
H arr in g  ist: „E r  stellt sich u n s  dar als  der P ro to ty p  
des echt deutschen r o m a n t i s c h e n  Idealis ten  mit 
jenem charakteristischen Einschlag von Leichtsinn, der 
—  G o t t  sei Dank! —  nicht kalkulieren kann und der 
m it dem Schwarmgeist zusammen zur Tragik und 
zur komischen Tragik führt. Nichts Groteskeres für 
un s  Heutigen als diese Hingabe an eine leere F re i 
heitsidee, für  ein Hellenengesindel, fü r  Undank und 
Erschossenwerden." Denselben „Tragikomiker der 
F re ih e i t"  haben wir in H arr in g -R ho n gh ar  I a r r .  E r  
und D aniel  Elster sind typisch fü r  ihre Zeit, wie es 
nicht minder die S an cho -P ansa -R a tu ren  eines W er
ker und die mancherlei Glücksritter und Hochstapler 
sind, die H arr ing  uns in seinem köstlichen P a n o p t i 
kum von Zeitgenossen vorführt. Und diese Zeit
genossen l e b e n in H arr ing s  Buch. D a  schreiten sie 
durch die Seiten ,  jeder m it seinem besonderen Schritt  
und T r i t t ,  in seiner besonderen Uniform  und m it  all 
seinen Waffen und sternenfern hohen oder kochtopf
nahen Idea len .  . . .  I m  Kleinen ein Abbild der 
großen W elt und aller Menschheit: Begeisterte und 
Profitliche, Schwärm er und Lumpen, Apostel und 
Schwindler, Idealisten und moralische Falschmünzer.



Und l a s t  n o t  l e a s t :  Befreite, die keiner F re ih e i t  
wert sind —  ja  die ganze Tragikomödie aller po li
tischen „F re ihe i t"  t r i t t  u n s  hier vor Augen, m it  dem 
Aasgeruch derer, die für diese F re ihe i t  gefallen sind 
und ihre Gebeine in Hellas ließen —  für  einen 
romantischen Glücksbegriff und fü r  echt balkanifche 
„Unterdrückte", die den fremden Befreier hun gern  
lassen, bestehlen und verraten.

D a  springen die S a i te n  an H a r r in g s  F re ih e i t s 
leier und in Stücke springt sein friesisch-griechisches 
Herz. D a s  ist des Liedes Ende, und ist so schmerzlich 
tragisch für den begeisterten friesischen Philhellenen, 
wie es komisch ist fü r  den Weltkenner. D er  da weiß: 
Auch die Völkerfreiheit wird n u r  m it  Wasser gekocht. 
M i t  stark verdünntem  Wasser sogar!

H e i n r i c h  C o n r a d .

JO



Aus ma r s  ch.

Ich  habe meiner M u t te r  alles mitgeteilt,  was ich 
ü b e r  Hellas geschrieben. A n  einem S o n n ta g e  nach 
der P re d ig t  rief ich sie bei S e i te  und machte sie m it 
meinem Vorsatze bekannt.

M eine  M u t t e r  — ? wenn ich an  das  Schicksal 
m einer M u t t e r  denke, da fühle ich einen Schmerz 
in der B rus t  —  es zuckt gleich einem Dolchstiche durch 
m ein Herz. —  O! meine arme edle M u t te r !  S ie  gab 
m ir  ihren Segen  —  und sieht doch, daß ich dem Tode 
entgegen eile. —  D a s  ist groß. —

„D u  wirst m ir au s  Griechenland wohl nicht schrei
ben können," —  sagte sie m it  wehm ütiger S t im m e 
—  „aber denke an mich, wenn es dir wohl geht."

S e i t  ich mich zur Abreise rüste, lebe ich heiter und 
b in  oft seelenvergnügt. W en n  der Mensch n u r  eine 
Id e e  gefaßt hat,  die ihm höher steht als das Leben! 
Viele tausend Menschen Würmern sich durchs Leben 
hindurch, ohne auch n u r  das B edü rfn is  einer ähn
lichen höheren Tätigkeit zu fühlen —  und wie glück
lich sind diese Menschen hier auf Erden!

Ich beneide diese glücklichen Menschen, die von 
dem, was in m ir vorgeht, gar nichts ahnen. Ick)
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beneide s i e  und möchte doch nicht an  ihrer
Stelle  sein.

Ähnliche Menschen müssen mich u n b ed in g t  fü r  
verrückt halten , sobald sie n u r  eine dunkle V orste l
lung von meinem S in n e n  und B egehren  e r langen . 
Vielleicht sind sie aber gar nicht e inm al imstande, 
die allerdunkelste Vorstellung von einem so h e te ro 
genen Dasein  zu gewinnen, und ha l ten  mich d a ru m  
für verrückt!

„Schade um  den jungen M a n n ,"  werden diese 
Leute sagen, wenn ich fo rt  b in  —  „er hä t te  noch 
Professor werden können, und n u n  r e n n t  er h in ,  sich 
von den Türken totschießen zu lassen! —  E s  w a r  bei 
ihm «nicht recht richtig»."

Die Leute meinen es aber alle recht gu t  m it  mir. 
Diese grade offene Biederkeit der D itm arse r ,  welche 
sich täglich in mehr oder minder wichtigen Zügen 
ausspricht, h a t  mich in Liebe an das Volk gefesselt. 
W as oft anderen sehr geringfügig scheinen mag, 
dient mir als  Charakterzug und macht m ir  Freude .

M i t  dem größten Interesse lese ich jetzt die G e
schichte der Griechen, und suche mich zu orientieren 
in der Geographie über A lt-  und Neu-Griechenland. 
Ich habe m ir  zu dem Zweck eine K ar te  vom P e lo p o n 
nes u. f. w. in drei B lä t te rn  sorgfältig kopiert, wobei 
ich m ir die Lage, Grenzen, S tä d te ,  Flüsse u. s. w. 
bester eingeprägt, als ich's durch Anschauen imstande 
12



gewesen. Diese B lä t te r  werde ich m itnehm en, wenn 
sie m ir  auch als  Spezialkarten wenig nützen.

A ußer  *** weiß hier n iemand, daß ich abreise. Ich 
gehe wie zuvor zu einer a lten  W itw e und rauche bei 
ihr  meine Pfeife zum Tee. S ie  n im m t großen A nte il  
an  der Sache Hellas' und spielte neulich ganz von 
ungefähr  darau f  an, ob ich nicht Lust hä tte ,  ebenfalls 
nach Aschaffenburg zu w andern  und mich dem Kreuz
zuge anzuschließen. Die A lte  ist klug und  a h n t  schon, 
wieviel's bei m ir geschlagen hat. Ich an tw orte te  auf 
ihre F ra g e  in  unbestimmten Ausdrücken und äußerte 
meinen Zweifel an der Realisierung der Id e e n ,  welche 
die Griechenfreunde H ofra t  Th. und Professor K .1) 
ausgesprochen. D er  P l a n  des ersteren inbetreff  eines 
Philhellenen-Corps wäre nicht übel, allein die D ip lo 
m aten  werden die Sache au s  ganz anderem Gesichts
punkte betrachten. —  E s  heißt, ein deutscher P r in z  
werde an die Spitze des Zuges treten. W enn  sich 
solches bestätigt, ließe sich allerdings e tw as e rw a r 
ten. Ich sinne darüber  nach, wer wohl dieser P r in z  
sein möge, und da regt sich meine V e rm u tu n g ,  daß 
es niemand anderes a ls  der K ronprinz von *** sein 
könne. A ber  ob er a ls  Thronerbe einen ähnlichen 
S ch r i t t  tu n  darf, wenn auch seine Begeisterung fü r  
alles Große und Schöne ihn dazu verleiten wollte;

*) W ilhelm  Traugott Krug (1770— 1842) Professor der
Philosophie in Leipzig.
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—  das bleibt die F rage .  Vielleicht ist das Ganze n u r  
die Id e e  eines Zeitungsredakteurs.

S o  viel ich aber vom K ronprinzen von *** gehört 
habe, läge ein ähnliches Unternehm en ganz in  seinem 
Charakter. M i t  ihm möchte ich wohl a llerd ings auf 
M o rea  landen; —  seine Erscheinung w ürde  auf die 
Griechen gewaltig wirken. E r  ha t  im Kongreß zu 
W i e n ------

O! stünde ich erst dem Feinde gegenüber! —  und 
träfe erst eine Kugel dies Herz m it  all den versteiner
ten B ildern  des verlorenen Parad ieses!

Ich habe das B la t t  wieder gelesen über den Kampf 
in der Klosterkirche zu S la t in a .  Welch ein Bild!

A l ta r  ward zur Schanze, und das G ebet stieg 
krachend m it  dem Pulverdam pfe  empor. I n  solcher 
S tu n d e  möchte ich die Uniform  —  —  am  A ltare  
tragen, und ein b lu tro tes Kreuz sollte den M usel
m ännern  zum Ziele dienen —  und das Herz unter 
dem b lu tro ten  Kreuz sollte ausschlagen im  Doppel
sinne des W ortes  —  in den letzten Schlägen sollte es 
dort am A lta re  pochen —  ausschlagen sollte des Her
zens Knospe zur B lü te , und in seiner B lü te  sollte 
Hellas' F re ihe it  reifen zur goldenen F rucht!  —

*  *  *

Leser, der du einst hinausgereist bist über  die Lüne
burger Heide, auf die Universität nach Halle, Leip-
T-t



zig, Göttingen, und wohl gar noch weiter, noch viel 
weiter! —  nach Heidelberg oder Tübingen!  auch du, 
gereister Leser! erinnerst dich wohl einer ähnlichen 
S tu n d e ,  in der du deinen lustigen Commilitonen 
gegenüber dich h inausfah ren  ließest, auf die Lüne
burger Heide? D u  saßest vielleicht u n te r  vertrau ten  
F re u n d en  und dampftest un te r  Scherz und göttlichen 
Witzen „deinen Knaster, den gelben" zum Wagen 
h inaus ,  dampftest ein fideles Q u a r te t t  und sangst 
ein „G au d ea m u s“ dazu, daß selbst der Kondukteur 
und sogar der Schwager durch deine F id e l i tä t  auf
geregt m it  einstimmten!

A lte r  bemoster Bursche! der du an deine Jugend , 
an deine erste F a h r t  über die heimatliche Grenze h in
au s  zufällig denken magst, wenn du diese B lä t te r  lieft; 
du wirst dich vielleicht m it m ir  in R h o n g h a rs  au s
gedehnte Lage versetzen können, und wirst gewiß 
recht lebendig m it ihm empfinden, w as  auf dieser 
seiner zweiten F a h r t  über die Lüneburger Heide in 
seiner Brust  wogte und ihn durchwühlte wie ein 
M a u lw u r f  zehn Klafter tief un te r  der schwarzen 
M u tte re rde!  J a ,  du denkst dich hinein  in  seine Em p
f indungen und in seine T räum e.

R ho ng ha r  I a r r  fuhr n un  h in au s  auf —  die Hoch
schule, aber nicht etwa, um sich auf eine Bank zu 
setzen, den Professor auf dem Katheder anzuschauen 
und  Hefte zu schreiben oder m it den F ü ß en  zu trom-

16
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mein! E r  fuhr zunächst h in au s  auf  die Hochfchulililiüule, 
wo feine Kommilitonen m it  Schwert und Büchse unnnnund 
Dolch und Pistolen bewaffnet, m i t  ihm durch dddd td ie  
S t r a ß e n  zogen —  nicht etwa wie w ir  beide wohl ehhhh:bhe= 
m a ls  m it  Sporngek lir r  und Gejodel! nein, d u r r rn u rc h  
S t r a ß e n  abgebrannter  S täd te ,  in  denen sta tt  booo'dbes 
Gejodels das S tö h n en  der Greife, der W eiber unnnnund  
K inder hallte! neben der Asche ihrer Geliebten. KCCO ( E r  
zog hin vor das Katheder, wo ein Pascha über ddddkdie 
Verwesung liest, und um  sich den Z uhörern  verstännnnnnd- 
licher zu machen, sogleich zur praktischen A n w en du n nn nu ng  
schreitet, und als Eollegiengeld —  Köpfe fordert...........

D a  ward nicht getrommelt m it  den F ü ßen  auuuiauus 
Übermut, um den Gelehrten vom Katheder zu jageneeeieen; 
aber es ward dennoch getrommelt.

D a s  Herz trommelte voll freudiger Begeistern nnnnung 
den Doppelmarsch zum Vorrücken, und ein F rise 'u rm eeur  
a u s  F ra n k fu r t  tromm elte den Griechen auf e imnnnnnet 
a l ten  französischen T rom m el die F re ihe i t  vor, daß s s j j ; sie 
aufschrien: „ E s  lebe die F re ihe i t!"  und —  davoivowoon- 
liefen. —  Und auch auf der türkischen Trom m el w aw aa  aard 
getrommelt.

Manchem Philhellenen ward das bischen Lebte eeewen, 
w as  er noch im ausgehungerten  Körper m it  ssisisisi f sich 
herumschleppte, rein ausgetrom m elt.

A u f  diese große türkische Trom m el sehnte sich muuuiflnun 
R h o n g h a r  I a r r ,  als er in sich versunken, in feintemnnnen 
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M a n te l  gehüllt, einsam u n te r  den Reisegefährten 
dasaß in der Diligence auf der Lüneburger Heide. 
E r  ist jetzt wirklich schon weit gekommen auf der 
Lüneburger Heide, wiewohl es im S a n d e  ein wenig 
langsam vorw ärts  ging.

*  *  *

R hon gh a r  I a r r  musterte in  der T übinger  W i r t s 
stube die Gesellschaft am Spieltisch. D a  saß einer, 
ein R o te r ,  der ihm in die A ugen  stach. Die Rase 
bildete in ihrem zarten Knochenbau mit zuckenden 
M uskeln  ein aufgeschlagenes Buch „über die Leiden
schaften", die S t i rn e  voller F a l t e n  und R unzeln  
schien ein Kommentar zu S o lo m o n s  Sprüchen oder 
W arn -W o rten .  Die spärlichen rotblonden Locken um 
eine hohe Glatze gewunden, glichen entlaubtem  G e
sträuche auf dem Zaune eines zertretenen, verwüste
ten G a r te n s  schwankend, von Herbstwinden durch
toset. D er  M u n d  hatte  sich endlich in das In cog n ito  
eines w ahrhaft  grandiosen B a r te s  gehüllt. —  Die 
dünnen Beinchen w aren  m it Gamaschen umknüpft, 
und  der I n -  oder Umhaber schien wohl zu wissen, 
daß sie auf kleine zierliche F üß e  hinabreichten, indem 
er sie beide weit von sich ins  Zim m er streckte. A u f  
dem Tische neben seinem Schoppen lag eine p reu 
ßische Zivilkappe. D er  Z igarrenraucher jagte m it 
einem ostindischen Sacktuche durch den Tabaksdampf,

H a r r i n z .  2 17



Und steckte das R e n o m m ier-Q uad ra t  behaglich h a lb -  
wegs in den Busen.

E in  langer, hagerer M a n n ,  dem Anscheine nach 
ebenfalls Offizier, t r a t  zum R o tb a r t ,  und dieser 
sprang auf, ihm das rechte O h r  u n te r  die Rase h a l 
tend, wo der lange hagere M a n n  seinen M u n d  trug .

„ D u  —  m ußt —  ein —  wenig —  lau ter  —  reden!" 
—  schrie der Rote , der, wie er n u n  dastand, nach der 
Höhe zu urte ilen, höchstens u n te r  den J ä g e rn  ge
dient haben mochte.

„ E s  ist noch ein d r i tte r  hier in Tübingen, der 
ebenfalls nach M arseille  reist," an tw orte te  nu n  der 
Lange ziemlich lau t ,  so daß alles, w as  einen Kopf 
hatte , die Katze u n te rm  Ofen mitgerechnet, sich nach 
den beiden umschaute.

„W er  —  ist —  der?" schrie der Taube, daß der 
Kanarienvogel im Fenster wild an  das Käfiggitter 
f latterte.

„ E 'n  Schwed' oder e'n Schottländer, so'n S tra n d -  
schütz."

„Offizier?"
„ D a s  weiß m an  nicht. E r  h a t  diesen M it ta g  beim 

R o r m a n n 1) gegessen."

*) Graf von Norm ann (1784— 1822) war der General, 
der mit seiner Reiterbrigade am 17. J u n i 1813 (auf höheren 
Befehl) an dem Überfall auf Lützows Freikorps bei Kitzen 
teilnahm. Zn der Schlacht bei Leipzig ging Normann zu den 
Verbündeten über unter der Bedingung, feine Brigade
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„ F ü h r t  er w as im Sack?"
„ E r  ha t  seine Börse m ir  nicht gezeigt. Allein so 

viel weiß ich, daß er sich ein Dokum ent vom Verein 
in  S t u t t g a r t 2) ha t  geben lassen, lau t  dessen er nicht 
au f  Kosten der Vereine reist."

„ D a  muß er gut beschlagen sein."
D e r  taube R o te  griff bei diesen W orten  eilig 

nach seiner Kappe und klopfte die Asche vom Rest 
der Z igarre. —  „Komm! W ir  wollen im Augenblick 
zu ihm. Weißt, wo er w ohn t?"  —

D ie  F rem den  verließen das Zimmer, und ein 
Reisender t r a t  zur W irtstochter, die, m it  einer klei
n en  Schwester spielend, am Schiebfenster stand und 
au f  die S t ra ß e  schaute, wo jene soeben rasch vorüber, 
strichen.

„ S in d  die Herren  schon lange hier bei I h n e n ? "  
frag te  der F rem de m it  einer W iener Meerschaum
pfeife.

„D er  eine w ohnt nicht bei uns ,  der kleine T aube 
seit vorgestern."

„ S ie  reisen nach M arseille?" —

sofort nach W ürttemberg zurückführen zu dürfen. Der König 
von W ürttemberg wollte ihn verhaften und kassieren, w es
halb er seine B rigade verließ. Später ward ihm gestattet, 
nach Württemberg zurückzukehren. I n  Griechenland erlag 
er am 15. November 1822 einem Nervenfieber.

3) Zn Stu ttgart befand sich das Zentralkomitee der 
Griechenvereine.
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„Nach Griechenland, da reisen ja  gar viele hin in 
dieser Zeit."

„E s  scheinen recht artige Leut '."  —
„Ich kenne sie weiter nicht."
D er Reisende brach ab und begann ein Gespräch 

über die schönen Tübingerinnen , über das alte Schloß 
und über die Abenddäm m erung und das schöne 
Herbstwetter, kam wieder auf das schöne Geschlecht 
zurück und schob einige weichgepolsterte K om pli
mente u n te r  den Ellenbogen der niedlichen B rü n e t te  
—  w orauf  sie sanftm ütig  das H au p t  stützte und dem 
Reisenden nicht mehr so kurz und abgebrochen a n t 
wortete. S ie  schaute sich n u n  schon öfter nach ihm 
um  und fand den P o p an z  m it  drei Zähnen und einem 
Klumpen Io h an n esb e rg e r  T rau b en  statt der Nase —  
schon bei weitem erträglicher. D er  Reisende schob 
seine Perücke kaum merklich in bessere O rd n u n g  und 
setzte sich neben die kleine B rü n e t te ,  indem er der 
ganz Kleinen seine goldene Uhr repetierend vors 
Öhrchen hielt, w orüber die Kleine gar herzlich 
kreischte, m it beiden Händen nach dem schimmernden 
K linglingling  griff und dabei die kleinen Kinnladen 
wacker zusammenschlug, au s  deren einer eine halbe 
Erscheinung zur großen M u tte rf reu de  naiv und spitz
findig hervorguckte.

D er  Reisende hatte  solcherweise soeben die schönste 
B a h n  betreten, im Gespräch m it der niedlichen W irts-  
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tochter wieder auf ein Kapitel zu kommen, welches 
ihm sehr am Herzen lag, a ls  ein H err  zu ihnen tra t ,  
der un te r  den gesamten Gästen seither als ein Stück 
Heftpflaster das Zusam m enhalten beförderte, bald 
diesen bald jenen angeredet, hie und da ein Gespräch 
begonnen, welches a ls  D ialog  fortgesetzt wurde, 
wenn er den Rücken wandte.

Ehe w ir dieses erzählen, w ar  er schon m itten  ins  
Gespräch des Reisenden m it  dem H ausfräu le in  ge
drungen, und kaum hatte  der rou tin ie r te  Frem de 
ihn aufmerksam beobachtet, a ls  auch er schon am 
F ad en  des Gespräches emsig fortspann, welches ihn 
bald auf das Kapitel brachte.

W ovon sprach m an wohl im S eptem ber 1821 in 
den württembergischen Konversationszim m ern? W o 
von handelten die Gummielastikum-Artikel der Nek- 
kar-Zeitung, der Allgemeinen Zeitung, des Schwä
bischen M erkurs ,  wie die Artikel fast aller deutschen 
Zeitschriften?

Die Zeitung kam aufs T ape t  —  der Hauptartikel 
„Griechenland" —  und gleich einer leeren R e to u r 
chaise en carriêre  kam der H err  Doktor —  unser 
Stück Heftpflaster —  dem Reisenden entgegen, der 
sich m it einem gewandten S p ru n g e  hineinschwang 
und fortrollte —  zu seinem Ziele.

„D en tauben R o ten  meinen S ie ?  —  Herr Dok
tor? der dort am Fenster saß?"
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„ J a ,  H err  B 'ro n !  Schade, daß S ie  nicht m it  ihm  
gesprochen! D a s  ist ein A lle rw e l ts -P a tro n !  E r  w ird  
wohl bald wieder hier sein. D a  lassen S ie  sich von 
ihm erzählen. Vorgestern kam er hier an, zerrissen 
und zerlumpt! E r  sah aus  wie 'n  aufgelöster L a n d 
tag, alles auseinander, kein ganzer Fetzen. D a  fand  
er den H au p tm an n  da drüben, und dieser, ein b r a 
ver, charmanter M a n n ,  ein B iederm ann! ließ sich 
kurz und gut berichten, w oran  es ihm fehlte, u n d  
gestern M o rgen  hatte  der arme Teufel, der T au b e ,  
alles, w as er brauchte, Kleider, Wäsche, Geld, wie 
S ie  ihn gesehen. —  Hab auch das meine dazu
gegeben, versteht sich von selbst! Und da saß er n u n  
gestern Abend drüben im Zimmer und  erzählte! —  
nu! ich sage I h n e n ,  wenn d e r  an fäng t  zu erzählen! 
—  da kann m an  nicht fort, da sitzt m an  w ie 'n  B l u t 
egel, bis m an rein  voll ist. Wo meinen S ie ,  daß er 
herkommt? —  R a te n  S ie!  E r  kommt direktemente 
von der serbischen Grenze. Zwischen P e te rw a rd e in  
und Mitrowitz, da haben S ie  ihn erwischt, die Ö st
reichet: nämlich. —  D, auf die ha t  er eine Malice! —  
Ich sag' I h n e n ,  H err  B 'ro n !  wenn er anschlägt — ! 
R u !  —  da g ib t 's  was! S ie  sind zwar auch ’n  Öst- 
reicher! H err  B 'ro n !  Allen Respekt gegen die Öst
l i c h e r ! —  aber 's  ist zum Kranklachen, w enn der alte 
L eu tnan t  —  L eu tn an t  ist er, preuß'scher L eu tnan t 
ohne Pension, von D anzig  da un ten  am Wasser. —  
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Ich  sage I h n e n ,  wenn er anfängt,  zu fluchen —  nu! 
nu! —  er schreit ohnehin! allein da hört  m an 's  an 
der türkischen Grenze, w as  er hier in T übingen los
läß t."  —

„Ich  b in  doch Offizier! sagt er! Ich bin dreiund- 
zwanzig J a h r  L eu tnan t,  und mußte m ir vo'm F e ld 
webel per E  r  behandeln lassen! W eil 's  durch 'n  E ll
bogen zu sehen w ar, daß ich 'n  Campagne-Hemd a n 
hatte! —  sagt er! H aben 's  m ir  bei M oskau  mein 
G 'h ö r  weggeschossen, und so'n! —  nu! nu! ich mag 
I h n e n  's  nicht in s  Gesicht sagen, w as er fü r  T ite ln  
b r a u c h t ! so'n —  sagt er! S o 'n  Bursch m it ’n  Hasel
stock! W ill mich per Lump behandeln! W eil ich ’n 
wunden F u ß  hatte  und barfuß  ging! —  Hab' an der 
Katzbach drei Bleffuren 'kriegt, sagt er, und bei 
Austerlitz zwei R ippen verloren, sagt er, und so'n! 
nu! nu! —  so einer will mich auf ’n  Schub bringen, 
weil ich vor Hitze keine Weste trug , und die P a n ta lo n s  
m it ’n Strick um  den Leib geschnallt hatte , um  leich
ter zu marschieren! Hab' in  allem, sagt er, drei J a h r e  
sieben M o n a te  vier Tage und, ja, die S tu n d e n  sagt 
er auch, im S p i t a l  zugebracht, und so ein —  nu! nu!
—  ha ha! hi hi! w as der fü r  T ite ln  braucht! —  so'n
—  sagt er, will mich auf  Wasser und B r o t  setzen, 
weil ich ein Sacktuch um ’n  Kopf t rug ,  da mich meine 
alte Kappe drückte, die ich bei Krakau verloren hab '.
—  B in  Offizier, sagt er! Und muß von der türkischen
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Grenze zu F u ß  nach T übingen  rennen, weil so'n —  
nii! nu! —  weil so ein —  mich nicht respektieren 
will, obwohl ich 'n  P a ß  hab ' und eine Brieftasche 
voll P a t e n t s  und Dokumente, daß ich ein Offizier 
von E h r '  und Konduite bin! —  J a !  H err  B 'ron !  
den müssen S ie  hören! der h a t 's  M a u l  nicht in D a n 
zig vergessen! Aber gegen die Herren Offiziere, gegen 
die Herren österreichischen Offiziere h a t  er allen 
Respekt. Einige böhmische junge K avaliers ,  Husa- 
ren-Offiziere in  Hermannstadt, und auch die U ngarn!  
o, da spricht er m it  großem E n thus iasm us davon! 
—  Die haben ihn ganz charmant behandelt! ich sage 
Ih n e n !  er ist nicht ungerecht! E r  weiß seine Leute 
zu schätzen! —  E r  ist in  Herm annstadt lange a r re 
t ie r t  gewesen, allein das muß w ahr sein, er rühm t 
die Behandlung  und hat  durchaus nichts E h ren rü h 
riges gesagt, das kann ich bezeugen! aber im all
gemeinen! von wegen einer Reise re tour!  nu! nu! 
das muß er u n s  heute Abend noch einmal er
zählen!" —

D er Herr B a ro n  hörte halb lächelnd halb m it  e rn
stem Gesicht dem Rauschen des S t ro m e s  zu, der sich 
fast in unverständlicher Schnelligkeit au s  dem M unde  
des Doktors ergoß, und unterließ nicht zu fragen, 
wie der Herr L eu tnan t  heiße und wer der H err  sei, 
der m it  ihm fortgegangen? —

„D a s  ist ein Landeskind, ein W ü r t te m b e rg « ,"
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erwiderte der Doktor —  „ein braver, gescheuter 
Offizier, der wirklich auch auf der Abreise w ar  und 
m it  dem P reuß en  morgen fort  will."

„ E in  E delm ann?"
„Z u  dienen —  von M ä u c r  ist sein N am ',  h a t  aber 

von der P ik '  auf gedient, und 's  b is  zum General- 
stab gebracht. Ich sage I h n e n ,  ein wackrer Offizier! 
Schade, daß er fort geht! Aber 's  ist wieder recht 
gut,  daß tüchtige, gescheute M ä n n e r  hingehn! Der 
N o rm a n n  —  der ist hier —  der ist wirklich hier —  
wie S ie  wissen, der n im m t eine ganze S u i t e  mit! 
lau te r  ausgesuchte Leut '!"

W ir  verlassen den S a a l  und begeben u n s  auf 
R h o n g h a rs  Zimmer, wo er m it  einigen Genossen saß, 
und ihnen von seiner Reise erzählte:

„Dallberg  in Aschaffenburg," fuhr er fort im Ge
spräch —  „ist ein alter  B iederm ann , der 's  m it  der 
ganzen W elt, und also auch m it den Griechen recht 
gu t  meint;  ja, ich bin überzeugt, er m eint es auch 
m it  den Türken recht gut, und wogt n u r  gegen sie im 
Geiste, als zukünftiger Chef eines griechisch-deutschen 
F re ikorps . Ich t ra f  ihn in einem traulichen F a m i 
lienzimmer in Gesellschaft zweier V erw and ten  weib
lichen Geschlechts, höchst gutm ütige D am en, die in 
die griechischen Angelegenheiten eingeweiht schienen. 
Ich mußte hier unwillkürlich an I f f l a n d  denken, in 
dem der alte Degen m it  einer gekürzten Kalkpfeife



im M unde , in  P a n to f fe ln  und Hausrock m it  Knopf- 
latzen, mich in manche Szene versetzte, in  welcher sich 
I f f l a n d  con  am o re  wiederholt. E r  ha t te  sich einen 
jungen  S ch n u r rb a r t  wachsen lassen und t ru g  den 
Rückgrat so grade wie eine Pfeife. F re u n d  B em ard , 
der mich zu ihm führte, machte ihn in wenig W o rten  
m it  m ir  bekannt, und der A lte  schien seine F reude  
an m ir zu haben, a ls  er m ir die ganze Historia des 
auseinander  gelaufenen F re ikorps haarklein vor
trug .

E r  erzählte m ir, daß G rabow  bereits  durchgereist 
sei und für die Sache viel gewirkt habe.

Ich konnte m ir n u n  den alten B ied e rm ann  recht 
wohl vorstellen in einem griechischen Zelte, bei einer 
Tasse Kaffee m it  einer langen Türkenpfeife, in  gel
ben P an to ffe ln ,  wie er hier in schwarzen saß, und 
die K arte  von M o rea  vor  sich, wie sie auf  dem Tische 
lag, a ls  ich e in tra t .  E r  meinte nach kurzem Gespräch, 
ich wäre auch einer von denen, die nicht auf ihn w a r 
ten würden, und darin  ha tte  er einen geübten Blick 
bewiesen. Ich hä tte  mich in Aschaffenburg häuslich 
niederlassen können, und den H au p tm an n  von Dall- 
berg zum G evatter  bitten, bevor w ir  m iteinander 
abzögen. D a s  hatte  auch ich weg auf  den ersten Blick/ 

*  *  *

Kaum  w ar  R ho n gh a r  m it  seiner E rzäh lung  fertig, 
a ls  die beiden Offiziere, der R o tb a r t  und von M ä u e r
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in s  Zimmer tra ten  und ihren A n trag  machten, sich 
ihm anzuschließen, da sie erfahren, daß auch er nach 
Marseille reise.

M ä u e r ,  die Ehrlichkeit in  Person , führte das W o r t  
und redete zugleich zu den anwesenden S tu d en ten ,  
die ihm nicht fremd w aren ; w orauf  R honghar  sogleich 
bereit w ar , den A n tra g  anzunehmen, sich jedoch nicht 
resolut aussprach, bevor er m it  den Genoffen sich 
später beraten, inwiefern sie den württembergischen 
Offizier kannten.

Am  anderen M i t ta g  sollte die Abreise vor sich 
gehen, und R honghar,  der noch zum G enera l  R o r-  
m an n  eingeladen w ar, verabredete m it den neuen 
Gefährten , im Falle  er nicht zur bestimmten S tu n d e  
abkommen könne, sie in  Hechingen einzuholen, wohin 
sie vo rausw andern  möchten.

E s  t r a f  sich, wie er vermutete. G enera l  R o rm a n n ,  
der ihn m it  allen Beweisen seines W ohlwollens au f
genommen, hatte  ihn eingeladen, m it  ihm auf sein 
Schloß zu fahren, dort zu verweilen, b is  seine A n 
gelegenheiten geordnet w ären , und in seine S u i t e  zu 
treten. D er  Friese, der außer seiner Rast in Aschaf
fenburg seine Reise von H am burg bis  T übingen  u n 
unterbrochen fortgesetzt hatte , lehnte auch diese E in 
ladung  von sich ab, wiewohl er nicht etwa an R or-  
m a n n s  Abreise zweifelte, wie an D allbergs in Aschaf- 
senburg. D ie  W orte  des ehrenvollen Helden: „ S ie
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werden meiner F am il ie  willkommen sein und einige 
alte Fässer im Keller finden, deren I n h a l t  wohl 
allenfalls einen S ä n g e r  begeistern w ürde!"  waren  
allerdings einladend, sowie die Aussicht, in  Nor- 
m a n n s  Umgebung zu stehen, wohl wichtig blieb; 
allein R hon gh a r  ha tte  sich fest vorgenommen, durch 
nichts, sei es w as  auch immer, seine Reise zu u n te r 
brechen, sich vom Zustande der D inge auf M o rea  zu 
überzeugen und d ann  seine ferneren Schritte  zu be
stimmen.

A ls  R ho ng ha r  nach langer U nterredung  m it  Nor- 
m an n  und dem würd igen  Professor H— r endlich 
den Tornister geschnallt hatte  und sich in den bezeich
neten Gasthof begab, w aren  die G efährten  bereits 
auf dem Wege, und n u n  eilt er heiteren M u te s  auf 
der S t ra ß e  v o rw är ts ,  von einigen Genossen beglei
tet, die ihn nach herzlichem Abschiede seinem G enius 
überließen.

. * * *

A n  der T able  6  Kote in B ern ,  wo gar viele Leute 
saßen, die sich's wohl schmecken ließen, Philhellenen, 
deutsche Demagogen, die durchaus nicht gefährlich 
w aren ; drei L a rb o n a r i  —  hingen an der W and, die 
gehörten den V o y ageu rs  aus T u r in  und M ailand , 
so da saßen gegenüber und neben dem Friesen R h o n 
ghar I a r r .  Allein der arglose junge M a n n  aß seine 
Karbonade, ohne sich um seine Nachbarn zu küm- 
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mern, sie sprachen Welsch-Piemontesisch, eine Sprache, 
die m it der italienischen große Ähnlichkeit hat.

E s  bleibt immerhin interessant in jener sogenann
ten  bewegten Periode, die Länder und  Winkel E u ro 
p as  besucht zu haben, wo die Kronenfischer, T hron-  
umstürzer und R egentenblut-Durstlinge oder wie wir 
sie nennen wollen, ihr lichtscheues und nicht licht
scheues Wesen trieben. E s  ist allerdings interessant in 
einem A lte r  von zweiundzwanzig J a h re n ,  m it  M ä n 
nern , wenn auch n u r  in oberflächliche B e rü h ru n g  
gekommen zu sein, deren S in n e n  und S treb en ,  T u n  
und Treiben auf eine so schroffe Weise von jedem 
ruhigen, bürgerlichen Leben abwich, deren Leben 
und Schicksal, gleich dem Los jedes Unglücklichen, 
wenigstens dem Psychologen, so interessant bleibt, 
a ls  die Tendenz ihres S t re b e n s  und W irkens —  
schaudererregend.

E in  A bgrund , wohl tief und schauerlich, eröffnet 
sich unserem Blicke, wenn w ir den friesischen J ü n g 
ling in die W elt h inausfah ren  sehen zu einer Zeit, 
die fü r  einen Geist, wie der des Friesen, gefährlicher 
war, a ls  ein Nachtlager u n te r  Pestkranken. Nicht 
ohne gerechten S to lz  darf er auf ein Leben zurück
blicken, welches am R ande  des V erderbens in seiner 
Re inhe it  befestigt, den furchtbaren S t u r m  der Zeit 
bestand, den w ir  wohl furchtbar nennen  dürfen.

Unsere Zeit bietet „eiternde Geschwüre an der
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leidenden Menschheit B rust" ,  und diese Leiden sind 
bei G o t t  nicht so geringfügig, daß w ir  ohne tiefe E r 
schütterung an ihnen vorübergehen sollten. Ganze 
Völker seufzen u n te r  dem Drucke der Willkür, und 
wer vera rg t  es dem Hunde, wenn er um sich beißt, 
indem er geschlagen wird? Ganz E uropa , einzelne 
Länder ausgenommen, leidet an innerer  Z e rrü t tu ng ,  
und wer verarg t  es dem Bewohner einer Hütte , 
wenn er das Dach derselben zu stützen sucht, bevor es 
ihm über dem Kopfe zusammenstürzt? W ohl ward 
in manchem Lande das heil'ge Recht m it  F ü ß e n  ge
treten, die S t im m e , das W ort ,  der Gedanke ward 
u n te r  schwerem schnödem Joche beschränkt. Dem 
Menschen w ard  alles geraubt; das V e r t rau e n  auf 
eigene K raft :  denn auch diese sieht er beherrscht, 
unterjocht durch Herrschsucht, durch den E goism us 
Einzelner.

Die G ew alt  trotzt dem ewigen G ange  der Entwick- 
lung, und die Selbstsucht eines W urm es  nag t  an 
dem großen B au ,  dessen Grundstein  eine Gottheit  
legte: aber der W urm  wird die Pfosten nicht zer
nagen.

W ir  sitzen derweil noch an der T ab le  d ’hö te  zu 
B e rn  un te r  bezeichneter Gesellschaft. Deutsche, Po len , 
P iem ontesen, Franzosen, P reu ßen , ein Holländer, 
ein Schwabe und ein Friese, und  u n te r  den maskier
ten Gästen auch wahrscheinlich einer, der sein Inkog- 
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htto nicht ablegen wird. E r  sitzt dort oben, t r ä g t  
einen b raun en  Oberrock und reist auch nach M a r 
seille. Diese also und einige zahme E ngländer, ver
schiedene reisende V oyageurs  m it  Musterkarten von 
Baum w olle , Ruderstangen, T o rg i t te rn  und T ü r 
schwellen in n a tu ra ,  Lyoner Seide und dergleichen, 
sind sämtlich gerichtlich in  Anspruch genommen. D a s  
will sagen, sie sind beschäftigt durch die verschiedenen 
Gerichte, welche die schöne Richte des Hauses, M a d e 
moiselle ß  . . ., en qu a tre  vorrücken läßt, m it  ge
übtem  Blicke die dustende Position  überschauend, die 
von tapferen Helden angegriffen, bald zerstört wird. 
D ie  A vantgarde  ist geschlagen, und das massive 
Korps, ebenfalls en quatre , dam pft gleich einer 
schweren B atterie .  Zwei Vierundzwanzigpfünder, 
ein unwiderstehlicher K alkutta  und ein merveillöser 
K a lbsbra ten  wirken ganz besonders.

E in  Engländer verfolgt m it  forschendem Blicke 
jede Bewegung der imposanten Schönen, die gleich 
einer J u n o  unter  den G ö tte rn  des Olymp, ihr  Reich 
überschaut, edel, stolz und ernst, ein würdiges I u n g -  
fraubild.

„H aben S ie  die Geschichte gehört, von dem E n g 
länder, der neulich hier w a r?"  fragte  ein Schweizer 
den Friesen im leisen Tischgespräch. —  „Schauen 
S ie  n u r  den E ng länder  an, wie er die Mademoiselle 
L . . . beobachtet; er scheint hier zu wohnen, um  in
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London erzählen zu können: „Ich w ar  so und so 
lange in dem Gasthof, wo sich die Geschichte ereig
net  hat."

„Welche Geschichte w ar  das?"  fragte R h o n gh a r .
„Mademoiselle L., ein tugendhaftes b raves M ä d 

chen, läßt sich keineswegs ähnliche Vertraulichkeiten 
von Frem den  gefallen, wie sie sie wohl in B e rn  hin und 
wieder anbringen können. E in  B ri te ,  der u n te r  dem 
Begriff  „B e rn e r in "  etwa n u r  eine Klaffe kennen 
mochte, fand bald an der reizenden, üppigen Gestalt 
der Mademoiselle L . . .  ein besonderes W ohlgefal
len und suchte m it  ihr in B e rü h ru n g  zu tre ten  im 
engsten S in n e  des W ortes . Die L . . . nahm  seine 
Neugier anfangs a ls  Scherz, jedoch verba t sie sich 
wiederholt m it  ausdrücklichen W orten  seine han d 
greiflichen Liebkosungen —  w orauf  der B r i te ,  ein 
Lasse, deren es un te r  allen N a tio n en  gibt, seine 
Zärtlichkeit dennoch auf ähnliche Weise wie früher 
äußerte. Die L . . . w ard  e rb it te rt  und  erklärte ihm 
vor der ganzen Tischgesellschaft: er möge gewärtig 
sein, w as ihn treffe, wenn er die geringste M iene 
mache, seine Gemeinheit zu wiederholen. D er  G entle
m an schien im M o m e n t  beschämt, g laubte aber wohl 
vor allen Anwesenden sein po in t  d ’h o n n e u r  dadurch 
oehaupten zu müssen, daß er —  wie zuvor —  seine 
Zudringlichkeit fortsetzte. Die L . . . stand dort am 
Tisch mit dem Tranchieren beschäftigt; der Englän-
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beer machte sich einen G ang , ging ihr vorüber, faßte 
bne Schöne um die Taille  und  —  im N u  saß das 
Tranchiermesser im Rücken des Lüsternen, der sich 
rcasch gewendet hatte, die T ü re  zu ereilen. D ie  ganze 
Gesellschaft rief der bleichen, vor E rb i t te ru n g  zit- 
tcernden Schönen ein B rav o  zu, und der G entlem an 
uvankte auf sein Zimmer, wo er eine Zeitlang da- 
m iederlag und —  dann stillschweigend abreiste."

R honghar,  der auf seinen Reisen manche Kontraste 
trennen lernte, freute sich herzlich über diese M i t 
t e i lu n g ,  da er gerade in diesen T agen durch die 
Grundsätze  und den W andel des R o tb a r t s  ernster 
ails sonst zum Nachsinnen über ähnliche Gegenstände 
g e f ü h r t  worden.

D e r  R o tb a r t  w ar  ein Mensch, desgleichen es Tau-  
stende und abermal Tausende gibt, die geschwächt und 
abgestum pft durch ausschweifende Sinnlichkeit den- 
nroch allein in der Sinnlichkeit den Reiz des Lebens 
funden. Se ine  rohe Begierde hatte  sich nach manchen 
M ü ancen  zuletzt auf der S t r a ß e  unw eit  B e rn  der
gesta lt  ausgesprochen und durch eine schauderhafte 
T a t  bestätigt, daß der Friese von S tu n d  an den festen 
Vorsatz faßte, sich von ihm zu trennen , so gerne er 
amch m it  M ä u e r  weiter gereist wäre.

Diese halten in Kameradschaft zusammen, und 
M hon gh a r  w ar froh, als er in  B e rn  auf eine schonende 
W eise  sich vom R o tb a r t  zurückziehen konnte, indem
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er dur'ch E in ladung  einiger dortigen G eleh r ten  den 
V orw and  fand, einige Tage dort  zu verweilen. D a s  
Leben mancher Philhellenen von seiner schwarzen 
S e i te  zu schildern —  dazu sind diese B lä t t e r  nicht 
bestimmt, wiewohl die B eiträge, welche w ir  liefern 
können, wohl lehrreich wären.

W ir  lassen die beiden Offiziere abziehen u n d  sitzen 
wiederum m it  R ho ng h a r  an der T ab le  d ’hö te ,  wo ein 
junger M a n n  seine Aufmerksamkeit auf ih n  richtet, 
den er schon seit einigen T agen still und in Gedanken 
versunken im Gasthofe bemerkt hatte. D e r  junge 
M a n n  schien die Züge des F riesen  forschend zu p rü 
fen, und das R esu lta t  seiner Betrachtung nach auf
gehobener Tafel w ar  die Anrede, ob er ihm Gelegen
heit geben wolle, ihn auf einen Augenblick allein zu 
sprechen.

R hon g ha r  führte den F rem den  auf sein Zimmer. 
E s  w ar  ein Jü n g l in g  von ungefähr einundzwanzig 
J a h re n ,  ein Philhellene aus Brem en, nam en s  Mird- 
m ann. D er  kurzgefaßte I n h a l t  seiner M it te i lu ng  
war, daß er auf seiner Reise über  München hierher 
ein beträchtliches Geld geopfert habe, sich gegenwär
tig in  der bittersten Verlegenheit befinde, da er eine 
A n tw o r t  m it  Wechsel, um welche er seiner Familie 
geschrieben, unmöglich hier abw arten  könne. E r  habe 
die A n tw o r t  nach M arseille beordert.

„Nehmen S ie  m ir 's  nicht übel,"  fuhr der beschei-
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toene junge M a n n  fort, „daß ich mich an S ie  wende, 
ilch bin hier durchaus fremd und  habe mich längst 
mmgeschaut, u n te r  allen Genossen jemanden zu sin- 
fcoen, dem ich meine Lage enthüllen könnte. Ich ge- 
ssteh' es frei, daß mir I h r  Antlitz V e r t rau e n  ein* 
fflößte, oder wohl auch I h r  A lte r ,  welches dem meinen 
tgleich stehen mag. Können S ie  mich m itnehm en nach 
M a rse i l le ?  —  Ich gebe I h n e n  mein W o rt ,  I h n e n  
pünktlich wieder zu zahlen, w as  S ie  m ir  vorschießen, 
ssobald ich in Marseille Geld empfangen. Hier sind 
reinige Briefe  von meiner M u t t e r  an mich. —  Viel* 
lleicht können sie als Zeugnisse in Bezug auf meinen 
(Charakter gelten." , '

R h o n g h a r  durchlas flüchtig die Briefe, au s  denen 
iein inniges F am il ien ve rhä ltn is  hervorging. —  Auch 
i i h m  dienten die Gesichtszüge, das ehrliche Gesicht des 
J ü n g l in g s  zur B eg laub igung  und bald erklärte er, 
ihn mitnehm en zu wollen und womöglich in  M a r 
seille fü r  ihn zu sorgen, b is  sein Wechsel ankomme.

D er  B rem er  w ar  seelenfroh, und beide rüsteten sich 
n u n  zur Abreise, wiewohl R h on gh a r  sich in  dem t r a u 
lichen Gasthofe, abgeschieden vom Gewühle der Gäste, 
sehr ungern  von B e rn  trenn te . —

I n  Lyon.
W ir  sind in Lyon, und der Teufel ist los. R h o ng ha r  

sitzt noch im K abrio le tt  neben seinem G efährten , vorn
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an oder in der Diligence, die dreiundzwanzig Passa
giere von G enf b r ing t.  E r  denkt soeben noch einmal 
zurück an die hehre, erhabene N a tu r ,  durch welche 
ihn der Weg hierher führte —  Herr! deine Werke 
sind groß und w underbar!  seufzte er, und lehnt sich 
n u n  ins  K abrio le tt  zurück, ruhig hinausschauend in 
die Welt, wo der Teufel los ist. —

W er an einem S o n n ta g e  um M i t ta g  in das Ge
wühl der zweiten S t a d t  Frankreichs einrollte, wird 
die S t im m u n g  des jun g ' Nordfriesen erklärt finden, 
der leise Schauer spürte, a ls  er eine W elt  um sich 
wogen sah, von welcher ihm weder Amsterdam noch 
Kopenhagen eine Vorstellung gegeben. J a ,  hier war 
wirklich der Teufel los, und der jung ' N ordfr ies '  
w ar  sehr froh, daß er einen Gefährten in dieses Ge
wühl mitbrachte.

Außer dem B rem er  hatte  sich ein Schweizer zu ihm 
gesellt, der ihm auf alle Weise gefällig zu sein suchte; 
es w ar ein solider junger  M a n n  —  ehrlicher Leute 
Kind und F o u r ie r  in einem Schweizer Regim ent zu 
Toulouse.

„W enn S ie  wohlfeil wohnen wollen," redete dieser 
ihn an, „so kommen S ie  m it mir. Ich führe S ie  als 
Offizier unseres R egim entes in mein Q uar tie r ,  es 
ist reinlich und ordentlich dort, und  I h r e  Zeche wird 
so viele S o u s  machen, a ls  F ra n c s  in einem Hotel."

R honghar,  der für  zwei zu sorgen hatte, w ar  m it
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diesem A n trage  wohl zufrieden und dankte dem F o u 
rier recht herzlich. Die Diligence hielt, und die Passa
giere suchten ihr Gepäck zu bekommen.

D a s  w ar  ein G etüm m el r in g s  um den jung ' N o rd 
friesen! —  Hier erst konnte er sich eine deutliche V o r 
stellung machen vom T u rm b a u  zu Babel. Lauter alte 
Bekannte! —  H under t  Gesichter, die er schon in Hol
stein gesehen zu haben w ähnte; dam als a ls  Zigeuner 
und hier als Franzosen, P roven^a len  und insonder
heit a ls Savoyarden .

S o ba ld  er den rechten F u ß  vom hohen R ade herab
streckte, das Pflaster  suchend, hatten  schon drei 
S avo yarden jun gen  den S t ie fe l  erwischt und das erste 
W o r t  des jung ' Nordfriesen auf der S t ra ß e  in Lyon 
w ar  so zu sagen ein Fluch, —  der aber die dienst
fertigen A lpen jungen  nicht verscheuchte.

„ V ’a M onsieur!  vos bottes! eiles on t  besoin  vraie- 
m ent d ’être brossées!“ rief ein rußiger B ub e  m it 
geschwungener Bürste.

„ S ie  brauch' brossiert, v raiem ent!"  schrie ein zwei
ter, und ein dritter  ohne Glanzkasten hielt einen 
R iem en des herabgeworfenen Tornisters, als sei er 
ihm in die Hand gewachsen.

D en  zweiten Riem en packte eine Savoyardenm ut-  
ter, eine leibhafte A h n frau  des ganzen noblen 
S ta m m e s .

„ M o n  dieu! jeunes hom m es! des Allemands!
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contre  les T u rc s !“ seufzte eine G eva tte r in ,  und 
schlug die Hände zusammen, w o raus  hervorging , daß 
die Erscheinung der Philhellenen auch hier nichts 
S e l tenes  w ar .

„V os cam arades o n t  passé  avan th ie r  â  midi, 
M essieurs!“ redete ein P fla ste r tre te r  sie an  und  e r
bot sich, sie in  ein p lus  b o n  hötel zu führen.

D a s  G ew ühl um  den W agen  glich der B e g rü ßu ng  
einer Kaperflottille auf belebter Rhede; jeder suchte 
schleunigst eine Prise . W ie könnten w ir  u n s  da rau f  
einlassen, das G ew ühl in Lyon hier zu beschreiben?

Ich wiederhole noch einm al: D er  Teufel w a r  los, 
denn er wogte unm askie rt  in  zehn Gestalten um  den 
Friesen überall, wohin er seinen Blick wandte.

D er  Teufel beseelte die beiden letzteren, die dem 
jungen  F rem den  auf die zudringlichste Weise ihre 
Dienste aufdrangen; sie wollten vom K ap ita l  seiner 
U nerfahrenheit  Zinsen ziehen und w ürden  ihn wenig
stens so e inquar t ie r t  haben, daß auch sie fü rs  erste 
eine Zeche gefunden. R honghar  schaute um  sich und 
zwanzig Blicke flogen ihm aus dunklen A ugen  en t
gegen, au s  denen unum w unden  die liegende Tendenz 
eines lustigen Lebens dämmerte. D a s  G ew ühl der 
Neugierde, welches sich um die Diligence versammelt 
hatte ,  w a r  m it  Eigennutz durchwirkt und m it  ver
lorener Tugend reich staffiert.

Endlich befanden sich die beiden N o rd län der  auf
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dem Wege in das Schweizer Q u ar t ie r ,  wohin der 
hübsche F o u r ie r  „le beau  Suisse“ in  seiner stattlichen 
ro ten  U niform  ihnen voranschritt. D er  W eg führte 
sie über den größten Platz, den R h on gh a r  je gesehen 
(m it dem K ärigs-R eum ark t in  Kopenhagen und  dem 
in Köln wohl einer der größten in  Europa) . D er  
große Platz in  Lyon, m it  Alleen geschmückt, bo t einen 
überraschenden Anblick. R h o n g h a r  sah weder Platz 
noch Häuser, als er darüber hinwanderte . —  M e n 
schen, Menschen, und wieder ein Gedränge von  M e n 
schen, und noch einige Menschen! Kleine Kinder m it 
A m m en und  W ärte r inn en ,  und große l iebensw ür
dige Kinder, die wohl auch noch einer W ä r te r in  be
dürfen —  und fast alles sprach Französisch und P ro -  
ven^alisch, ja  R h on gh a r  I a r r  hörte  nicht eine S i lbe  
Friesisch auf dem ganzen ungeheuren Platze.

Durch Kreuz- und -Quergassen kamen sie in eine 
schmale Gasse, wo die A ufklärung m it  großer M ü h e  
zu den Menschen herabdrang, denn alle Häuser 
w aren  fünf, sechs, sieben, auch wohl acht Stockwerke 
hoch und schwarz wie ein deutscher Rock.

I n  dieser Gasse lag das Schweizer Q u a r t ie r  und 
zw ar oben im siebenten Stock. D a s  gefiel dem F r i e 
sen gar wohl, so daß er nicht um hin  konnte, über  die 
Schwelle hinweg zu lachen. S o  hoch hatte  e r s  in 
seinem Leben noch nicht gebracht.

D ie  Reise begann, und nach etzlichen S ta t io n e n
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befanden sie sich an einer dunklen T ü re  auf einer 
Wendeltreppe, m it  deren W endung  sie schon so oer- 
t r a u t  geworden, wie m it  den Launen einer alten 
T an te  nach zehnjähriger Konversation.

„Ah! salut! le beau  Suisse! m o n  dieu! en t ro is !“ 
erscholl es m it  kreischender S t im m e , und nach einigen 
Schritten  aus  Nacht in D äm m erun g  erblickten sie 
n u n  die hocherfreute W ir t in ,  „la bo n n e  m ere des 
Suisses“ genannt,  m it grundehrlichem, aber kasta
n ienbraunem  Gesicht, eine B rü n e t te  com m e il saut, 
aus  deren Zügen aber deutlich zu ersehen, daß sie vor 
fünfzig J a h re n  ein so zu sagen hübsches Mädchen 
gewesen, und kaum verging eine S tu n d e ,  a ls  sie sol
ches dem Friesen hochheilig beteuerte.

I m  Wechsel ihrer E in q u a r t ie ru n g  mochte sie G e
legenheit gehabt haben, Physiognomik zu studieren; 
sie wollte den Friesen nicht fü r  einen Schweizer pas
sieren lassen.

„ Je  ne cro is  p as  que  vous  êtes Suisse; vo us  êtes 
Anglais! les A ngla is  aussi so n t  de  b raves  gens; 
mais —  ils par len t  mal frangais, t rês  mal fran ga isü “

Und n u n  merkte R honghar ,  daß nicht sowohl seine 
Physiognomie a ls  sein merveillöses Französisch den 
Zweifel der A lten  erregte.

D a s  Zimmer w ar  eine respektable Kaserne, so 
groß, daß die ganze Eidgenossenschaft, d. H. die 
Repräsen tan ten , einen sogenannten kleinen Krieg 
40



darin  hä tten  durchführen können; und immer wäre 
noch Platz gewesen für fremde D iplom aten . Tische 
und Bänke verschwanden d ar in  wie die Brotfchmtt- 
chen in der S u p p e  â  la Nichts, die bald aufgetragen 
wurde. I n  einem Nebenzimmer standen sechs B e t 
ten, deren ziemlich saubere Tücher das Antlitz der 
W ir t in  im Kontrast um  drei Töne b rau ner  färbten.

R h on gh a r  machte seine Toilette, notierte  sich S tra ß e  
und H ausnu m m er,  um im Labyrin th  wieder heim
finden zu können, und begab sich m it  seinem G efähr
ten aus eine W anderung  durch die S ta d t .  Zufällig 
gelangten sie an den Rhone, der hier sehr breit  ist 
und nicht leer an Schissen und Kähnen.

Die B eg rüß un g  eines Lyoners am Ufer der Rhone, 
der ihm eine Schiffsgelegenheit nach A vignon an
trug ,  befestigte alfobald den Entschluß, schleunigst 
abzureisen.

E r  t r a t  in  das B u reau ,  wo ein aufgeschlagenes 
Buch die N am en  der Passagiere aufnahm , die mit 
einem Quasi-Postschiss aus dem Rhone hinabführen, 
und sehr erfreut, eine erträgliche Einrichtung zu f in
den, ließ er sich m it  dem G efährten  einschreiben und 
deponierte die Hälfte der Taxe. Hieraus besuchte er 
einen seiner Hörsäle, in  denen er überall profitierte 
—  ich meine die Cafes. I n  aller R u h e  betrachtete er 
hier die Musterkarte des großen G ew ühls  auf den 
S t r a ß e n  und bemerkte bald, daß er sich in einer
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Handelsstadt befände. S e idenm anufak tur  und B a u m 
wollenspedition fü r  die Schweizer Fabriken  mögen 
wohl insbesondere das T u n  und Tre iben  in Lyon 
beleben; und so fand R honghar  u n te r  der M enge ge
putzter Herren um sich her auch größtenteils Charak
tere so fein und zart  wie Seide und so weich und 
form los wie Baumwolle.

Nach V erabredung  t r a t  der F o u r ie r  in s  Cafe und 
w ar  nicht dam it zufrieden, daß R ho ng ha r  bereits die 
Plätze im Passagierschiffe abonnier t  hatte , indem er 
auf einem Frachtschiffe eine wohlfeilere Gelegenheit 
gefunden. M ird m a n n  ba t  den Friesen, er möge ihn 
m it  dem Schweizer reisen lassen, indem er auf diese 
Weise weniger Geld brauche, und da der Unterschied 
beträchtlich w ar , w ard  diese M aßregel fü r  gut be
funden. S ie  gingen in s  B u re a u  an dem Rhone, und 
der Schreiber billigte das Ausstreichen des einen, da 
er n u n  die volle S u m m e  für den anderen empfangen 
hatte.

D u  reist also sozusagen ganz mutterseelenallein 
durch das P rovencer  Land, dachte R ho ng h a r  bei sich 
selbst und fand d ar in  eine poetische S eite ,  längst an 
das Alleinreisen gewohnt. Die Gesellschaft in den 
Cafes w ar  ihm so leer erschienen, daß er —  sich in 
die noch leerere Kaserne begab und m it  seinem Ge
fährten  und der a lten originellen m êre des Suisses 
p laudernd  den Abend zubrachte.
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D er M orgen  dämmerte —  noch nicht, als  der W ir t  
m it  schläfrigem Gesicht ein Licht in s  Zim m er setzte. 
R honghar,  der sich stets selbst ein Wecker w ar ,  wenn 
er sich vorgenommen zu erwachen, w ar  bereits den 
A rm en  des Schlum m ers entrückt und lag in  Nach
denken versunken über seine seltsame „Lage" im 
eigentlichen S in n e  des W o r ts ,  un te r  den rohen 
Rekruten, die noch spät in der Nacht ihr Lager ein
genommen.

Ob hier oder ob in  Griechenland u n te r  ähnlicher 
Gesellschaft, —  ist's doch am E nde einerlei! —  dachte 
er zu seiner B eruh igung  und hörte  das Q u a r te t t  um 
sich her schnarchen.

E r  rief seinen G efährten , und bald stand er an 
gekleidet neben M ird m a n n s  B e tt ,  ihm sein Lebe
wohl zu sagen.

E ine verdächtige Physiognomie steckte zwischen den 
Schultern , die den Tornister und  M a n te l  des Reisen
den an B ord  der Barke tragen  sollten.

D er  W ir t  stellte ihm diese F ig u r  a ls  eine zuver
lässige P erson  vor, und w enn auch der Friese nicht 
zum Verdacht geneigt w ar ,  in  dieser Herberge der 
Schweizer Schelme und  Spitzbuben zu finden, so 
mochte vielleicht das Unheimliche des frühen M o r 
gens, die unvorte ilhafte  Beleuchtung eines A n 
gesichts, das wenig Züge des Apollo von Belvedere 
t ru g  und m it diesem höchstens n u r  die Bläffe gemein



hatte , —  in ihm eine Besorgnis erwecken, daß sein 
Tornister etwa eine andere R o u te  einschlagen könnte, 
als  er selbst in den öden schauerlichen Gassen der u n 
geheuren S ta d t .

D er  dienstbare Geist hatte  bereits die B ürde  auf 
dem Rücken und R hon gh a r  bezahlte seine äußerst b i l 
lige Zeche. —  D en  M a n n  m it dem unheimlichen Ge
sichte ließ er vo raus  marschieren, auf den Tornister 
blickend, wie der Astronom einen wandelnden S te r n  
verfolgt, und die mühseligen sieben S t iegen  trabte 
er hinab, wo ihm der Tornister wie der T räg e r  sieben
m al in der Nacht verschwand, der n u r  vor dem B lend
lichte einer Fensteröffnung, nach A r t  der Schieß
scharten, in jedem Stockwerke bemerkbar ward, indem 
die h inabtrabende Gestalt den schwachen Schimmer 
des frühen M o rg en s  seinem Blicke entzog.

I n  aller Eile, beim H inab traben  der sieben S t ie 
gen, überlegte er wohlweislich, ob er den Tornister 
nicht etwa lieber selbst t ragen  sollte.

N ehm ' ich den T ornister —  dachte R hon gh a r  in aller 
Geschwindigkeit, —  so läu f t  m ir  der Kerl davon; 
ich finde in dem G ew irre  der S t ra ß e n  zu dieser 
S tu n d e  noch niemand, den ich um den Weg fragen 
kann, lauf '  in der I r r e  umher, versäume die Abfahrt  
des Schiffes und —

Hier w ar  er auf die Gaffe gekommen, und der T rä 
ger lief in solcher Eile vor ihm her, daß es n u n  schon 
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schwer gewesen wäre, ihm den Tornister abzuneh
men, wenn er auch solches fü r  gu t  gefunden.

E in  dichter Herbstnebel ha t te  sich in die engsten 
Gassen herabgesenkt, und  kaum vermochte der be
sorgte Reisende seinen Tornister  auf fünf Schritte  
En tfe rnung  zu erblicken. D ie  kolossalen Häuser ver
schwanden über ihm in Luft, und  die tote S t i l le  um  
ihn her, n u r  von dem doppelten F u ß t r i t t e  u n te r 
brochen, erhöhte das seltsame Gefühl, das er aus der 
Herberge mitgenommen. Keine lebendige Seele regte 
sich. M a t t  und schwach leuchtete hie und da ein F r ü h 
licht durch den trüben  Nebel und kündigte das be
ginnende Tagewerk eines fleißigen B ü rg e rs ,  eines 
schlaflosen Spekulan ten  oder eines eilfertigen R e i 
senden.

R honghar  hatte  wahrlich keine Zeit, einige „oder" 
hinzuzufügen, wenn ihm auch beim flüchtigen Blick 
auf ein erhelltes Fenster allerlei Gedanken einfielen. 
E r  hatte  genug zu tu n ,  den Um riß des Tornister- 
T räge rs  im dichten Nebel zu gewahren und ihm im 
ununterbrochenen halben T rab e  zu folgen.

D er Vorläufer  bog bald rechts bald links um eine 
Ecke, und immer kam noch keine S tra ß e ,  deren sich 
Rhonghar  feit gestern hä tte  e r innern  können, a ls  er 
vom Q uai in fein Q u a r t ie r  ging. E r  dachte unw ill
kürlich an schauerliche Geschichten von Seelenverkäu
fern in Amsterdam —  und blickte starr und fest auf
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den M a n n ,  der vor ihm herrann te .  W ohin  konnte 
ihn dieser am Ende führen? —  Konnte  er, w enn auch 
kein Schiff von hier in die neue W elt  abging, ihn 
nicht in einen Schlupfwinkel führen, wo habsüchtige 
Helfershelfer ihn in eine ganz neue W elt  expedieren, 
um  feine Uhr, feine Börse und seinen Tornister  zu 
expedieren? —  Wahrlich, seine Lage w a r  bedenklich. 
Allein, w as blieb ihm übrig? —  E r  rief dem Läufer 
zu, langsamer zu gehen, aber der Läufer schien in 
diesem Schritte  auf die W elt  gekommen zu sein, und 
r a n n te  v o rw är ts  wie bisher.

I s t  denn Lyon ein wahres  L abyrin th?  fragte sich 
der ungeduldige R ho n gh a r  —  und eilte seinem T o r 
nister nach wie bisher.

Die Ungeduld stieg m it  jeder W endung  um eine 
Ecke, und als  ihm keine Hoffnung dämmerte, ob auch 
im m er mehr Lichter in den Werkstätten der H an d 
werker sichtbar wurden, rief er endlich ein lau tes  
„H a lt!" ,  als  ob er ein hellenisches B a n n e r  komman
dierte.

D er  Tornis ter-Träger schaute sich um. R honghar  
wollte ihn zur Rede stellen. —  „ N o u s  n ’av on s  pas 
d u  tem ps!“ unterbrach ihn der Läufer und setzte 
feinen Halb-Trab  fort.

Diese W orte  waren  sehr zweideutig, und  R ho ng ha rs  
B esorgnis stieg höher. Allerdings dämmerte der 
M o rgen  mehr und mehr, und wenn ihn der F ü h re r  
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noch bei Nacht und Nebel in sein Raubnest bringen 
wollte,hatte er freilich „keine Zeit m ehr" zu verlieren.

Wollte R honghar  einen arglosen S i n n  in  diese A n t 
w ort  legen, so durfte er durch F ra g e n  und Zögern 
den Lauf des F ü h re r s  nicht hemmen und mußte 
schleunigst folgen, die A b fah rt  der Barke nicht zu 
versäumen.

A u s  Lyons menschenleeren S t ra ß e n ,  au s  dem t r ü 
ben Herbstnebel stieg m it  dem däm m ernden M orgen  
seine glühende Sehnsucht empor und B ilder  vergan
gener Tage im freundlichen Gewühle einer deutschen 
S t a d t  un ter  heiterem Abendhimmel; —  S tu n d e n  des 
bittersten Kontrastes, in  denen er an I r m a s  Seite ,  
die traulich an seinem A rm e dahinwandelte , den 
K lang ihrer S t im m e vernahm, umschwebten ihn hier 
in diesem schauerlichen L abyrin th  düsterer S te in -  
mafsen, und bald durchzuckte es ihn in oft empfun
denem Kampfe, und der Gedanke an  den befürchteten 
Tod w ar  ihm nicht mehr schreckbar —  ja, er fand in 
diesem Gedanken L inderung seines tiefen Schmerzes.

Wiederum ein klein bischen zu sentimental.

K aum  aber w ar  er v e r t rau t  geworden m it  dem 
Abschiede vom Leben u n te r  B anditenhänden , als 
eine breite S t ra ß e  vor ihm lag, die zum Q u a i  h inab
führte, und in  der höchsten Gleichgültigkeit folgte 
er n u n  dem Tornisterm anne, der ihm ein eiliges
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„Voila!“ über die Schulter zurief und läng s  dem 
R hone h inabtrabte .

Noch immer w ar  der L auf  nicht beendigt. R uhiger  
wie zuvor, wenn auch nicht heiterer, eilte R h o ng ha r  
seinem Tornister nach, der ihm nunm ehr gesichert 
schien.

D er  Nebel lag noch immer so dicht über  dem 
Rhone, daß die F a h r t  eines Schiffes dadurch hätte  
gehemmt werden können, und R ho ng h a r  erblickte 
seine Barke nicht eher, b is  er schon am B re t te  stand, 
welches an B ord  führte.

D er  schnaubende V orläu fer  nahm  den Tornister 
vom Rücken und empfing seinen verdienten Lohn. 
E in  B o o tsm an n  befühlte neugierig das S eeh u n d s 
fell und tru g  es dem E igen tüm er voran  in s  Schiff.

Eine schöne Spanierin und ein edler Pole.
Kaum  hatte  R h o ng ha r  einen freien A tem zug ge

tan ,  als ihm beim E in tre ten  u n te rs  Zelt ein drei
facher Klang zu O hren  drang, der ihn mehr über
raschte, als wenn die erw arte ten  Genossen des ver
m einten Spitzbuben ihn plötzlich gepackt hä tten .

E s  w aren  die S t im m e n  seiner früheren Gefähr
ten, die m it lau tem  A u s ru fe  der F reude  ihn bewill
kom m en  und F ra g e n  über  F ra g en  an ihn taten 
über seine plötzliche Erscheinung.
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E s ward R ho n gh a r  stets schwer, sich zu verstellen, 
und so konnte er auch hier die F reud e  nicht erwidern, 
die ihn einstimmig begrüßte. W ir  kennen die U r 
sachen, durch welche er sich zur T ren n u n g  von den 
beiden Offizieren veran laß t  gefunden, und erklären 
u n s  die unfreundliche M iene , zu der sich R h o n g h a rs  
Antlitz unwillkürlich verzog, a ls  er die blinzelnden 
Augen des R o tb a r t s  auf ihn gerichtet sah.

D en  w ahren  G ru n d  seines M iß m u ts  zu verber
gen, w ard  ihm um so leichter, da er, sich von der ver
meintlichen Gefahr erholend, die Geschichte des la u 
fenden Tornis ters erzählte, die den T o n  einer lustigen 
U n te rha l tun g  angab.

Ohne ihn in seiner Rede zu unterbrechen, nahm  
der R o tb a r t  die Flasche des F riesen  m it  dem A u s 
rufe: „Ci! das ist ja  charmant! da finde ich auch die 
alte Trösterin  wieder!" und ein tüchtiger Zug folgte 
diesen W orten  als  Gedankenstrich. D er  R o tb a r t  
spielte m it  der Schnur, an  welcher die Flasche hing, 
und schien die E rzäh lung  des G efährten  durch ein 
ernsthaftes N ippen in te rpung ie ren  zu wollen. R h o n 
ghar bemerkte feine B em ühung  und überging  dieses 
Geschäft m it  Stillschweigen.

D er  Schwabe stellte ihm bald den dr i tten  P h i l 
hellenen vor, einen preußischen L eu tnan t,  nam ens 
W in te r ,  dessen sich R ho ng ha r  erinnerte ,  da er ihn im 
Gasthofe in B e rn  im Vorübergehen gesehen hatte.
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W inter  erzählte ihm, daß er dort  m it  zwei D än en  
gewohnt habe, die sich bereits in M arseille befänden.

D er  Friese ha t te  von diesen Philhellenen zu ver
schiedenen M a le n  gehört und stets bemächtigte sich 
seiner eine unerklärbare dunkle Regung, welche sich 
später a ls  A h n un g  dessen bestätigte, w as ihm die 
B erü h ru n g  m it  ihnen nach sich zog.

W ir  wissen längst, daß R h o n g h a rs  Seelenleben das 
vorherrschende w ar, und darin  lag zum Teil sein 
irdisches Unglück begründet, indem er von jeher nicht 
in die materielle W elt  paßte, sich in dieselbe nicht zu 
fügen wußte. D ies  alles lag in seiner frühen Ju gend  
begründet. E r  richtete n un  seinen Blick auf die Ge
sellschaft, in der er sich befand, während das Schiff 
im Nebel rhoneabw ärts  schaukelte, und  bald weilte 
sein Blick auf einem materiellen Wesen, das vom 
ersten Augenblicke seiner Erscheinung seine volle 
Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte.

E s  w ar  eine üppige S p an ie r in ,  W itwe eines 
Schweizer Offiziers, durch den sie m it  der deutschen 
Sprache bekannt geworden, w as sie schlau verborgen 
hielt, um sich die Reise interessanter zu machen.

W ie m it  einem A nkertau  gebunden, w aren  die 
Blicke der Offiziere seither durch sie gefesselt, und jede 
Bewegung der schönen D am e —  (wir können uns 
m it Recht dieses W ortes  bedienen) —  verriet, daß 
sie solches gar wohl wisse. Die Offiziere äußerten 
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ihre Regungen â la Casanova und R honghar ,  bet 
dieses T ones längst überdrüssig w ar ,  t r a t  heftig auf 
wider die ausgesprochene Lebensansicht. M ä u e r  
lachte, der R o tb a r t  fragte: „ W a s  sagt er? W a s  sagt 
er?"  Und W in te r  stimmte dem Friesen  bei, wenn er 
auch dem Systeme des R o tb a r t s  wohl öfter huldigte, 
als er den Gefühlen des „S chw ärm ers"  R a u m  gab.

Die S p a n ie r in  horchte der Ergießung des Friesen 
m it  dem höchsten Interesse. A u s  den D ebatten , welche 
etwa eine Viertelstunde dauerten, t r a t  seine I n d i v i 
d ua l i tä t  unumschleiert hervor. Die Dam e hatte  mehr 
erfahren, als  sie je erw arte t,  und begann n u n  m it 
dem Friesen  ein gleichgültiges Gespräch. D ie  Offi
ziere gaben ihrer gereizten Sehnsucht volle N ah ru n g  
und jeder schien eifersüchtig auf die Wünsche der 
Kameraden. W in ter ,  der sich für einen Russen a u s 
gab, ward ebenfalls von der S p a n ie r in  m it  Aufmerk
samkeit begrüßt; um den düsteren R o tb a r t  schien sie 
sich wenig zu bekümmern. —  M ä u e r  un te rh ie lt  sich 
m it  ihr am lebhaftesten, wiewohl er, au s  gewissen 
Ursachen, wohl nicht auf das Ziel der beiden Genos
sen losging. E r  befand sich nicht wohl.

E s  w ar  A benddäm m erung geworden, a ls  das 
Schiff bei Valence anlegte, das Gespräch w ar a u s 
gegangen, und alle Passagiere saßen still neben ein-
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ander, des Augenblicks harrend, der sie a n s  Ufer in 
den Gasthof zum wohlbesetzten Tisch und endlich zum 
ersehnten Nachtlager führen sollte.

Beim Aussteigen bemerkte Werker, der R o tb a r t ,  
daß die S p a n ie r in  den ernsten R ho ng ha r  w ährend der 
Reise unverw andten  Blicks beobachtet m it  einem 
Ausdrucke, den er nicht weiter e rörtern  wolle, fo r t
während seine Gestalt gemessen und auf den Ernst 
seiner Züge teilnehmend hinstarrend sich in sich selbst 
verloren habe. R hon gh a r  hielt diese Bemerkung für 
leichtfertiges W o r t  eines Redelustigen, der sich in te r 
essant zu machen suchte durch E rw äh n u n g  deffen, w as  
anderen nach seiner Voraussetzung interessant sein 
könne. Die Passagiere w aren  ausgestiegen, und jeder 
suchte sein Gepäck in der Dunkelheit vor allzugroßer 
Dienstfertigkeit des geschäftigen Gesindels zu schützen, 
das sich gleich einem Wespenschwarme um  die Reisen
den drängte  und summend und m urm elnd die S e h n 
sucht nach einem S o u  kund gab. Die Zofe der Dam e 
konnte sich nicht finden im Zusam m enräum en der 
Körbe und Schachteln ihrer H err in  und vergaß einen 
Koffer im Schiff, den R ho ng ha r  zufällig bemerkte und 
zu ihrem Reisegepäck tragen  ließ. Bei dieser Gelegen
heit sich m it ungezwungener Höflichkeit an ihn wen
dend, erkundigte sich die D am e, ob er b is  Avignon 
in  dieser Gesellschaft bleiben und vielleicht auch noch 
bis M arseille ihr Gefährte  sein werde, welches erstere 
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er bejahte und das letztere ihrer gütigen Entschei
dung anheimstellte, w orau f  er einige R edensar ten  
hinzufügte, die eine schöne S p a n ie r in  von ihm er
w ar ten  mochte, an  forcierte Komplimente ihres Nach
barvolkes von jeher gewöhnt. E inige Lohnbediente 
wetteiferten in  ausw endig  gelernter Lobpreisung 
vortrefflicher Herbergen und gingen dem Zuge voran, 
der durch Nebengassen zu einem Gasthofe gelangte, 
in welchen aber der E in t r i t t  gesperrt ward. D er  
W i r t  gab sich alle M ü he , sein inniges B edauern  a u s 
zusprechen, daß er die Gesellschaft unmöglich aufneh
men könne; ein vornehmer Engländer  habe soeben 
m it  einer ganzen S u i te  den ersten Stock des Gast- 
hofes eingenommen, der zweite sei schon früher be
setzt, und so bleibe ihm nichts übrig, als  ein anderes 
G asthaus zu empfehlen, wohin er den Reisenden das 
Geleit  gab. Dieses Gebäude mochte aber a ls  R u ine ,  
etwa eines römischen Pferdestalles, sehr interessant 
sein, n u r  wollte es der Gesellschaft als Herberge und 
Erfrischungsort keineswegs gefallen. D er  ungeheure 
R a u m  des Erdgeschosses w ar  von K är rn e rn  und 
F u h r le u te n  in Beschlag genommen, und la u t  wogte 
das L ärm en  dieser lustigen Zechbrüder zur T ü re  h in 
aus, die eine Quasi-Zigeunerfamilie belagerte. A u s  
dem K am in, dessen F eu er  tief im H in tergründe  die 
Größe des Lokals angab, qualmte der Rauch über 
dem wirbelnden H aupte  der Versam m lung, die ihn
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aber im Nebel des jungen Rausches nicht zu empfin
den schien. Die Reisenden standen unentschlossen, 
die Schwelle zu betreten, und ob zwar zurückgeschreckt 
durch den Totaleindruck, schienen doch einige das 
widerstrebende Gefühl zu überwinden, nachdem ein 
Kennerzug durch die Nase ihnen weissagte, daß an 
den Bratspießen des knisternden K am ins recht leid
liche D inge bereitet würden. Nach der Erkundigung, 
ob denn kein anderer Gasthof in Valence sei, w orauf  
m it  Achselzucken und gedämpftem L au t  gean tw orte t  
wurde, schritten mehrere die Treppe h inauf , die a n 
gepriesenen b ri llan ten  Zimmer zu untersuchen. Die 
D am e hatte  sich an eine F r a u  gewandt, die sich, un te r  
der M enge neugieriger E inw ohner, vor der T ü re  ein
gefunden. D ie  Aussicht, einige F ra n c s  einzunehmen, 
erleichterte die U n terhandlung  um  eine W ohnung  in 
irgend einem Priva thause ,  und bald nötig te  die be
reitwillige M a tro n e  die S p a n ie r in  zur Besichtigung 
des Nachtquartiers ,  worauf diese den Friesen bei 
S e i te  nahm  und ihm den Vorschlag machte, ebenfalls 
ein Zimmer in jenem H aus  in Besitz zu nehmen, da es 
m it diesem Gasthofe bedenklich aussähe. Ohne lange 
zu überlegen und die Sache als  wichtig zu nehmen, 
ließ R honghar  sein Gepäck m it  dem ihrigen fortschaf
fen und befand sich bald auf einem bequemen S t ü b 
chen, das er aber, nach vorläufiger Niederlage des 
Gepäcks, sogleich wieder verließ, um  sich nach dem
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Schicksale seiner G efährten  zu erkundigen. I n d e m  
er seine T ü re  verschloß, erschien die Zofe m it der E in 
ladung, diesen Abend bei ihrer D am e das A bendbro t 
zu nehmen. R h o n g h a r  besann sich auch hierüber nicht 
lange und  nahm  höflichst an, w as die Gastfreund
schaft der F re m d en  ihm an trug .  I m  Vorbeigehen 
wiederholte er der D am e selbst seine E rw iderung  
und fand sie in einem geräumigen Zimmer m it  dem 
A rrang em en t  ihrer  Sachen beschäftigt, un te r  denen 
sich eine kostbare M a n d o l in e  befand. D er  Friese ver
sprach nach einer S tu n d e  wiederzukommen und nahm  
den freundlichen Blick und das lieblich tönende W o r t  
der G efäh r tin  als Geleit.

Die übrige Gesellschaft ha tte  sich un ter  Scherz und 
Witz im Gasthofe einzurichten gesucht und begrüßte 
ihn m it  dem vollen Glase und Neckerei über sein 
plötzliches Verschwinden. M a n  wollte nicht zugeben, 
daß er sich von ihnen trenne, und schlug vor, eine 
D epu ta t ion  an die F rem de zu senden, die ihn en t
fü h r t  und, wie der taube Werker meinte, der Gesell
schaft n u n  ihr  Gleichgewicht genommen habe —  
wenigstens sollte er m it  der D am e zum Nachtessen 
herüber kommen, und n u r  die Versicherung, daß er 
keineswegs gesonnen sei, die Gesellschaft überhaupt 
zu verlassen, sondern wie zuvor bis A vignon m it
reisen würde, beschwichtigte den S tu r m ,  der sich bei 
seinem E in t r i t t  erhoben, und durch die leeren F l o 

ss



schen, die bereits umherstanden, ihm desto erklär
licher ward.

„Hören S ie ,  H err  I a r r ,  I h n e n  ist das Schicksal 
doch meiner S ee l  nicht ungünstig! —  W ette r  noch 
'mal! wenn m ir  das passiert wäre! —  Schwerenot! 
das ist ein Stück P arad iesw u rze l ,  wonach m an  lange 
niesen könnte! —  H ätte  m an  aber das in  I h n e n  ge
sucht! S ie  schwermütiger Grillenfänger!  N u ,  nu! 
stille Wasser sind tief! —  Wünsch Glück, H err  I a r r !  
—  wünsch Glück!"

D er  alte R o tb a r t  trank bei diesen W orten  sein 
G la s  bedächtig aus, und R h on g ha r  überließ ihn seiner 
Ansicht —  weit en tfern t  von allem A rgw ohn gegen 
die Dame, über deren Beweggrund zur höflichen 
E in lad un g  er noch gar nicht nachgesonnen hatte , da 
er die Sache sehr natürlich fand, und sich von ihrer 
geistreichen U nte rha l tung  einen Genuß versprach, 
den er in dem Geräusche seiner Kam eraden umsonst 
würde gesucht haben. W ir  kennen R h o n g h a rs  Gem üt, 
sowie seine Gesinnung und überzeugen u n s  um  so 
eher, wie fern ihm das V erh ä l tn is  lag, in welches er 
nach Voraussetzung der G efährten  m it jener Dame 
getreten. E r  entfernte sich m it  W in te r  und ging in 
ein nahegelegenes Cafe, wo sie die Zeit beim Billard  
zubrachten, bis die S tu n d e  herannahte , auf die jeder 
andere an R ho n g h a rs  Stelle  sehnsuchtsvoll würde 
gewarte t haben.
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D er J ü n g l in g  t r a t  in das Zimmer seiner G ö nn e
r in  und staunte m it Recht, eine E inrichtung vorzu
finden, wie sie eine D am e im ruhigen A ufen tha l t  
um  sich zu schaffen pflegt. Die geöffneten Koffer und 
Kisten verrieten, daß sie selbst die ärmliche W ohnung  
zum Sitze der Üppigkeit um gewandelt hatte.

Eine argandsche Campe1) m it  m atte r  Blende er
hellte das erste Zimmer, in welchem ein gedeckter 
Tisch der Gäste zu h a r ren  schien. R honghar  schaute 
umher und blickte durch die T ü re  des Nebenzimmers, 
aus welchem ihm die S t im m e  der Unbekannten en t
gegentönte und ihn näher zu tre ten  ersuchte. D ie  
D am e stand in einem weißen Nachtkleide, das b len
dend geheimnisvoll die edle Gestalt umhüllte, die 
A rm e aber unbedeckt ließ und aus leichtem S to ffe  
gewebt jede F o rm  desto reizender zeigte. S ie  en t
schuldigte sich über ihre Beschäftigung, indem sie das 
aufgelöste Lockenhaar in leichte Flechten schlang und 
sie, nach A r t  der Griechinnen m it  einem dünnen 
Schal durchflochten, um das H aup t  befestigte. D ie  
bei dieser S te l lu ng  emporgehobenen A rm e zeigten 
den bezaubernden B a u  eines Körpers, der das Auge 
jedes Künstlers magnetisch fesseln mußte. R honghar,  
nicht unbekannt m it  den Meisterwerken der höheren 
S k u lp tu r ,  umfaßte die üppigen F o rm e n  m it  geüb-

*) Öllampe mit hohlem Runddocht nach dem Hersteller 
Argand benannt.
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tem Blicke, und m ußte bei sich selbst gestehen, daß er 
in  seinem S tu d iu m  der bildenden Kunst sich glücklich 
geschätzt haben würde, wenn ein ähnliches Weib ihm 
den flüchtigen Umriß ihrer bew underten  Schönheit 
gestattet hätte.

I m  Gespräche über gleichgültige Gegenstände setz
ten sie sich zu Tische. Die Zofe t r a t  n u r  gerufen ins 
Zimmer, und das Schöne im edleren S in n e  verehrend 
ergab sich R honghar  einer heiteren S t im m u n g ,  die 
bei dem Weine, den die D am e  m it  sich führte, mehr 
und mehr erhöht ward.

„ S ie  sind ein S chw ärm er"  —  begann die Frem de, 
nachdem sie die Rede auf das ferne Reiseziel geleitet 
hatte  —  „ich sehe S ie  auf  einer F a h r t  zum sicheren 
Tode und erblicke in I h n e n  das B ild  des Lebens, der 
blühenden Kraft. S ie  sind ein Schw ärm er, und wenn 
ich mich nicht irre, bestärkt in  I h r e r  Schwärmerei 
durch Unglück —  durch das Unglück, das der Ju g en d  
als  einziges und w ahres Unglück begegnet, durch zer
trüm m erte  Hoffnungen in glühender Liebe." Der 
G ew alt  ihres Blickes sich bew ußt, schaute sie bei die
sen W orten  in R h o n g h a rs  Auge, der überrascht durch 
diese Anrede schweigend vor sich niedersah.

„Ich will die Tiefe I h r e s  K um m ers  nicht erfor
schen, I h r e  Schwerm ut kündigt m ir,  daß S ie  leiden, 
und einen J ü n g l in g  gebeugt zu sehen, dessen B lü te  
zum Lebensgenüsse reifte, —  erweckt meine T eil
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nähme, mein Bedauern . S ie  sind verschwenderisch 
ausgerüstet von der M u t t e r  N a tu r  —  der innere 
G ram  scheint I h r  Selbstbewußtsein ge trüb t zu haben; 
S ie  könnten herrschen, wo S ie  —  dem Anscheine 
nach —  beherrscht wurden. S ie  schufen sich ein I d e a l  
und w ähn ten  eine G o tthe i t  zu finden auf Erden, wo 
höchstens n u r  P riester innen  dieser G o tthe it  wandeln. 
I h r e  Phantas ie , von deren Schwünge ich mich jüngst 
überzeugte, malte sich vielleicht ein Leben in äthe
rischer Höhe, während die Sehnsucht nach einem 
höheren Dasein, in Sinnlichkeit gewurzelt, S ie  zur 
Erde herabzog, ohne daß S ie  selbst sich dieses ein
gestanden.

„Auch S ie  zählten sich vielleicht zu denen, die die 
Sehnsucht nach Genuß m it  Genuß verwechseln. W as  
bleibt dem Menschen für jene W elt  übrig, wenn er 
hienieden seine Hülle verleugnen, sich aus sich selbst 
erheben und das G ewand der Sinnlichkeit abstreifen 
will, das allein ihn fähig macht, zu schöpfen als 
Mensch aus den Quellen der N a tu r?  Reißen S ie  die 
S in n e n w e l t  danieder, und ich frage S ie ,  wo werden 
S ie  den V erb indungspunkt finden, der das G em üt 
m it  dem Schönen vereinigt? D a s  Ziel des mensch
lichen S tre b en s  ist Glückseligkeit, und ist der höchste 
T riu m p h  seines irdischen S tre b e n s  nicht S in n e n 
rausch und S in n en tau m e l?  —  Und S ie  wollen I h r e r  
Bestimmung entsagen, und irregeleitet durch den



Irrw isch  einer geschraubten Leidenschaft, das Schöne 
hienieden verkennen, nachdem ein T rugbild  S ie  
neckte, für welches I h r e  S taub eshü lle  zu schwer w ar, 
a ls  daß die V erm äh lung  hätte  denkbar sein können? 
E rm an nen  S ie  sich in der K ra f t  I h r e r  Tage, und 
wenden S ie  den Blick hinweg von der unglücklichen 
Id e e  —  auf E rden einen Engel zu finden. Oder 
wollten S ie  einen Engel für  I h r e  G lu t  —  eine ver
klärte Seele ohne körperliche Hülle? Wollen S ie  den 
Geist küssen, wenn die Schönheit desselben I h n e n  
n u r  einleuchtend wird durch das W o r t  der Lippe? —  
Wollen S ie  das Wesen I h r e r  A nb e tu ng  ohne Auge, 
so lange I h n e n  kein anderes M i t te l  bleibt, den Geist 
zu umfassen, der aus  den S t r a h le n  eines Auges 
spricht? —  S ie  fallen in Entzückung über die R e in 
heit und den W ert  eines Herzens und verschmähen 
den Busen, der dieses Herz umschließt. S ie  bew un
dern die Kunst der A lten  in ihren F o rm e n  —  stehen 
bezaubert vor dem Bilde der V en u s  und der Grazien 
und fragen sich nicht, wie jene Werke entstanden, wie 
die Schöpfer jener höheren W elt, deren Odem noch 
auf u n s  gekommen, —  bildeten und lebten? —  S ie  
ahnen die E ingebung eines mächtigen Geistes, das 
W alten  eines G enius ,  der den Künstler leitete, und 
verschließen sich dem Gedanken, daß er nichts Höhe
res, Schöneres nicht zu bilden vermochte, als die 
N a tu r ?  —  Und hat er diese erreicht in ihrer gött- 
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lichen Fülle?  —  S in d  S ie  imstande, den Künstler, 
der die M edicäerin  schuf, sich zu denken in den R e g i
onen einer überirdischen W elt, verachtend den G enuß 
der Gegenw art ,  w ährend er formte in G lu t  und B e 
geisterung, w as  ihn reizte zur kühnen Nachbildung?"

R h on gh a r  folgte dem S t ro m e  ihrer Rede m it  ge
steigertem A nteile . E r  wagte nicht, das Einzelne zu 
widerlegen, so wie m an  die Glaubenssätze einer R e l i 
gion nicht angreifen kann, ohne gegen sie selbst den 
S t r e i t  zu beginnen. D er  Geist jener W orte  belebte 
die Züge des jugendlichen Weibes, das im B e w u ß t
sein ihrer Schönheit die vorletzte F ra g e  desto freier 
und sicherer aussprechen durfte. D a s  Dunkel einer 
herabhängenden Locke erhöhte die Z artheit  der W ange, 
deren G lühen  emporstieg m it  ihrem inneren  F euer .

Welch ein M a rm o r  erreichte u n te r  der Hand seines 
B i ld n e rs  den Ausdruck jener Lippen, deren B e 
wegung die F o rm  verherrlichte? —  und wer erkühnt 
sich, die Schönheit einer bewunderten G ruppe zu 
messen m it dem Glanze des Auges, dessen Blick in 
R h o n g h a rs  Seele drang? —  Und w as bleibt die 
Schönheit der menschlichen Gestalt ohne den A u s 
druck des Auges?  —  E s  ist die Klippe, an der die 
S k u lp tu r  scheitern muß, während R aphael und 
T iz ian  u n te r  Zephyrsäuseln die Küste erreichen.

Und bleibt die Nachbildung einer erhabenen S t i r n e  
denkbar, wie sie R ho ng h a r  I a r r  gegenwärtig vor sich

61



sah? —  W er schafft die W ürde, die sie umschwebt, 
den Geist, dessen Fittiche wunderbar  um jene Locken 
wehten? —

Nicht sowohl durch das W o r t  —  sondern vielmehr 
durch den K lang der W orte, wie sie aus jenem M u n d e  
t ö n t e n —  mächtig ergriffen und hingerissen durch die 
Hoheit, die sich mehr und mehr über Isabellas  A n t 
litz verbreitete —  saß R honghar  ihr stumm gegenüber, 
ihren Blick nicht vermeidend, a ls  der S t r a h l  au s  dem 
dunklen Auge in das seinige drang.

S ie  goß den perlenden M a d e ira  in seinen Becher 
und fuhr fort m it  bewegter S t im m e , seelenvoller als 
zuvor:

„D er  ausgebrann te  Vulkan einer westafrikanischen 
I n s e l  bietet u n s  dies Getränk, das belebend und 
freudebringend auf unser inneres Wesen wirkt. —  
S ie  dürfen m it  Recht I h r e  B rust  vergleichen m it der 
Öde jener In se l ,  kurz nach der verheerenden K a ta 
strophe des letzten A u s b r u c h e s ;  geben S ie
darum  die Hoffnung nicht auf, daß auch I h n e n  ein 
schönerer Keim sich entfalten, schönere Früchte in 
I h n e n  reifen und I h r  Geist, feuriger und kräftiger 
als  der, der in  diesem Becher perlt,  Leben und W onne 
um sich verbreiten w ird!"  —  —

D er  J ü n g l in g  saß in sich versunken, das H au p t  auf 
der Linken gestützt. E r  erhob sich, den Becher zu 
leeren und m it der Em pfindung, die seine Nerven 
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durchzuckte, schien der Kampf erhöhet, der augen
scheinlich in  ihm stürmte. Jede  E inwirkung aufneh
mend in  heiliger Tiefe seines G em üts , blickte er 
zurück auf die entscheidenden M om ente  seines Lebens, 
und das Leben selbst erschien ihm rätselhafter als 
jemals.

W er über R h o n g h a rs  Charakter klar geworden, 
nachdem w ir  ihn b isher begleitet, wird nicht wähnen, 
daß der Eindruck des Augenblickes ihn zu plötzlicher 
Entscheidung bestimmen konnte. Nichts blieb ober
flächlich an ihm, w as  w ürdig  w ar , den Blick seines 
I n n e r n  zu fesseln, und so mußte denn auch diese 
S tu n d e  eine mächtige A ufw allung  in  ihm veranlas
sen, wenn sich auch seine K ra f t  gegen ihren Reiz 
auflehnte.

„ S ie  schweigen?" —  unterbrach Isabe l la  die ent
standene P ause .  —  „ S ie  scheinen in dem, w as  ich 
hingeworfen, einen S to f f  zu ernstem Nachsinnen ge
funden zu haben, und das beruhig t mich Ih re tw egen  
—  gibt m ir  die Hoffnung, S ie  zur E rkenntn is  des 
Lebens zurückzuführen, dessen W er t  S ie  durchaus 
zertreten. Ich schmeichle m ir  m it  dem Gedanken, zur 
R e ttu n g  eines M a n n e s  beitragen zu können, in dem 
die W elt  mehr verlöre, a ls  er selbst b is  jetzt in  ihr 
fand. G ö nn en  S ie  m ir Gelegenheit, S ie  auf der 
Reise noch öfters allein zu sehen —  und auch in 
M arseille  dürfte ich m ir  I h r e n  Besuch im V o rau s
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erbitten. W as  ich I h n e n  gesagt habe und gerne noch 
sagen möchte, sind vielleicht R edensarten ,  die S ie  
anderswo in  schönerem S t i l e  hören. —  Ich fühle, 
daß ich Weib bin, und vermag nicht, mich auszu 
sprechen als Gelehrter  und Philosoph."

R honghar  gab ihr die Versicherung, daß sie durch 
ihr  System eine zahlreiche Schule bilden würde, wenn 
sie mit ähnlichem Zauber der Beredsamkeit ihre A n 
sichten verbreite, und mußte sein B edauern  h inzufü
gen, daß sie kein neues A then  zu ihrem Wohnsitz fände.

D a s  M a h l  w ar  beendigt, und  der Friese t r a t  ge
dankenvoll ans  offene Fenster, u n te r  welchem der 
R hone fortbrauste.

Bei umwölkter Nacht lag die malerische Gegend in 
düsteren Schleier gehüllt. —  D ie  Bewohner des 
S tädtchens schienen der R uhe  zu pflegen. R honghar  
w a r  heftig aufgeregt, er durchlebte im I n n e r n  der 
verödeten Brust  noch einmal sein bewegtes Leben. 
S türmisch gleich den Wogen zu seinen F ü ß en  zogen 
tausend B ilder der V ergangenheit  vor seiner Seele 
vorüber, und trübe  gleich der Nacht, die vor ihm a u s 
gebreitet lag, gestalteten sich die Züge seines A n 
gesichts, von dem die angenommene Heiterkeit bald 
verschwunden war.

Die  Klänge der M an d o line  weckten ihn aus seinen 
T räu m en . E r  sah sich um  und fand seine Genossin 
in gewählter, nachlässiger S te l lu n g  auf dem S ofa  
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gelagert. D er  Schein der Lampe erhellte m atte r  die 
dunklen W ände  des Z im m ers. Isabe l las  voller A rm  
ruhte auf der M an do lin e ,  die zarten F ing e r ,  an wel
chen funkelnde J u w e le n  die schwachen Lichtstrahlen 
zurückwarfen, entlockten den S a i te n  geheimnisvolle 
Töne. D a s  G ew and der Schönen beschrieb die üppig 
geschwellten F o rm e n  in lockendem Reiz. —  Rhong- 
har  horchte den Klängen, die in eine Melodie der 
glühenden Sehnsucht übergingen. Harmonisch er
tönte die S t im m e  der blühenden S ä n g e r in ,  deren 
P u rp u r l ip p e n  ein Lied in kastilianischer Sprache 
entklang.

D er  J ü n g l in g  zerfloß in w underbaren  Gefühlen. 
G lu t  strömte durch seine Adern, regungslos  hing 
sein Blick an  der blendenden Gestalt, bezaubert 
lauschte sein O hr den steigenden Tönen. Lebenswonne 
durchströmte die zerrissene Brust, und W ehm ut und 
bitterer  Schmerz kämpften m it  nie empfundener 
Regung. Höher und höher geschwellt wallte der S ä n 
gerin Busen  —  feuriger glühte ihr Blick —  mäch
tiger und reiner entschwebten die L aute  des G e
sanges. —  D er  Zauber des Liedes ergriff die B e 
zaubernde und gleich dem S tu rm e ,  der ihre B rust be
wegte, rauschten wilder und stärker die Klänge der 
M andoline .

E ine  S a i t e  sprang. —  Plötzliche S ti l le  umschauerte 
den Erschütterten. —  „S ie  schufen m ir eine schöne
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S tu n d e ,"  sprach er m it bewegter S t im m e , indem er 
Isabe l las  Hand ergriff. Magnetisch durchfuhr ihn 
der leise Druck der Rechten. F lam m en  sprühten  au s  
der Wimpernacht ihres halbgeschlossenen Blickes h er
vor, krampfhaft hielt sie den Jü n g l in g  umschlungen 
—  der ihre bebenden Glieder berührte.

E in  einziger Gedanke ergriff die gepreßte Brust,  
und im R u  w ar  er au s  dem Zimmer verschwunden. —

Wie wenn plötzlich die F lam m en  durch den F u ß 
boden des Schlafgemachs emporschlagen, —  der 
Schlummernde au s  einem schweren T ra u m  erwacht 
und sinnverwirrt  die Treppen h inabrenn t ,  ohne zu 
wissen, wo er die M it te l  zur Löschung des B ran d es  
suchen soll, t r a t  R honghar  in sein abgesondertes 
Zimmer und eilte unwillkürlich an s  Fenster, die G lu t ,  
welche ihn durchwogte, durch einen tiefen Atemzug 
kühlender Nachtluft zu löschen.

R honghar  I a r r  lag in Valence im Fenster und 
schaute ohne zu schauen in die kühle, mondhelle Nacht 
h inaus .  Verhallende T r i t te  unterbrachen die feier
liche Stille . Die Vorübergehenden blieben von ihm 
unbeachtet, und erst nach einigen M in u te n  bemerkte 
er das lau te  Gespräch zweier M ä n n e r ,  die un te r  
seinem Fenster standen und, wie es schien, einander 
m it  dem besten Willen nicht begreiflich machen konn
ten, w as sie eigentlich wollten. R h on g ha r  richtete 
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n u n  sein O hr  auf ihr Gespräch, und bald w ar  ihm 
das Anliegen  des einen und die Dienstwilligkeit des 
anderen erklärt. E s  w ar  ein Frem der, und soviel er 
in der Dunkelheit der Nacht mehr an der S t im m e  als  
an der Gestalt merken konnte, ein junger M a n n ,  der 
einen Vorübergehenden um Zurechtweisung zu einem 
N achtquartier  angeredet hatte. D er  E inw ohner  w a r  
bereit, ihn in  einen Gasthof zu begleiten, zweifelte 
aber, daß er dort  ein Logis finden werde, und erbat 
sich, ihn bei sich in  seinem eigenen Hause zu beherber
gen, wo er ebenfalls alles nach Wunsch antreffen 
werde. —  D er  F rem de  verstand von dieser langen 
Rede im proven^alischen Dialekt kaum drei W orte  —  
unterbrach den Redner  durch laute W iederholung der 
H aup tw örte r  seiner ersten F ra g e  und suchte n u n  auf 
Deutsch und Polnisch sein Begehren möglichst klar 
auszusprechen.

D er Franzose lachte, und der P o le  ward heftig und 
wollte sich nach einigen kräftigen Flüchen entfernen, 
a ls  R honghar  aus seinem Fenster ihn m it einem 
„Heda! guter F re u n d !"  au s  seinem Zorne und zu 
einer höflichen E rw iderung  brachte.

Der Durchzug einiger Philhellenen durch die 
Schweiz und die Provence w ar, wie bereits bekannt, 
in  jenen T agen  nichts S e l tenes ,  und wenn auch 
R honghar  nach dem Vorbilde des S a m a r i te r s  jedem 
anderen ebenso gerne seine Dienste angetragen, so
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mochte die Wahrscheinlichkeit, daß der Frem de ein 
zukünftiger Kampfgenosse sei, ihn in gegenwärtiger 
S t im m u n g  umso eher veranlassen, sich in  die A n 
gelegenheit des nächtlichen W anderers  zu mischen. 
D a  er n u n  selbst erfahren, daß für diese Nacht schwer
lich ein Logis im Gasthof zu finden wäre, nötigte er 
den F rem den  sofort zu sich herauf, um  beim Schein 
der Lampe sich von seiner V erm u tun g  zu überzeugen. 
Der Franzose wünschte dem Reisenden Glück, einen 
so gefälligen „L an d sm an n "  gefunden zu haben, und 
verließ ihn an der T üre ,  die noch unverschlossen war. 
Der P o le  wollte sich n u n  über seine Hitze entschuldi
gen, und beide verstanden so wenig von ihren Kom
plimenten wie zuvor von ihrer Explikation.

R h on gh a r  ging dem E in tre tenden  auf der Treppe 
entgegen und leuchtete ihm ins  gastliche Zimmer, wo 
sich dieser überrascht und lächelnd umsah und seine 
V erw underung  äußerte, ebenfalls einen bewaffneten 
Reisenden und nicht, wie er verm ute t  habe, einen 
deutsch-französischen E inw ohner zu finden.

Die Erscheinung des F rem den  zu dieser für den 
Friesen so seltsamen S tu n d e  hatte  e tw as E igentüm 
liches, das durch die P erson  erhöht w ard , die nun 
vor ihm stand. W er n u n  von den schärfer beobachten
den Lesern jem als einen jungen P o le n  kennen lernte, 
der manches Charakteristische der N a t io n  in einem 
offenen Antlitze vereinte und zugleich —  (wie das



wohl zuweilen bei Beobachtung männlicher Züge der 
F a l l  ist) —  die Voraussetzung herbeiführte: „der 
junge M a n n  muß eine schöne Schwester haben!" —  
möge sich n u n  die Züge jenes Jü n g l in g s  vergegen- 
w ärtigen  und sie nach Belieben m it dem Bilde des 
J ü n g l in g s  verweben, den R ho ng ha r  I a r r  soeben be- 
willkommte. D a s  polnische Kostüm ist von Stutzern 
und S tu d e n te n  anderer N a tionen  dergestalt nach
geahmt worden, daß der Anzug des Reisenden wenig 
Entscheidung gegeben, wenn nicht R h on gh a rs  ge
üb te r  Blick seine besondere Aufmerksamkeit auf das 
Antlitz gerichtet hätte . Dem ungeachtet stand der 
F rem de  in echt polnischer N ationaltrach t vor ihm. 
E r  w ar  m it  Pistolen und Hirschfänger bewaffnet, t rug  
einen leichten Tornister, a ls  W anderstab einen soliden 
Eichenzweig, und in den Schnüren  seines Rockes auf 
der linken B rust  ein Kreuz.

S o b a ld  R honghar  das E innehmende der Züge ge
w ahrte , welches diesem jungen M a n n e  überall als 
E m pfehlung dienen würde, besann er sich keinen 
Augenblick, der natürlichen S tim m e zu folgen, die 
ihn an  die gastfreundlichen S i t t e n  seines V a te r lan 
des m ahnte. E r  lud ihn ein, für diese Nacht Zimmer 
u nd  B e t t  m it ihm zu teilen, —  denn m it  den ersten 
W o r ten  war seine A hn un g  bestätigt worden, die in 
diesem Frem den einen Philhellenen erwartete . —  
D a s  bleiche Antlitz des P o len  verkündete Leiden und
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Kum m er, der Ausdruck der edlen Züge, das S ee len 
volle des dunklen A uges deuteten auf Entwicklung 
des Geistes und Tiefe eines ernsten Gem ütes. D ie  
H a ltu ng  des jungen M a n n e s  verriet S to lz  und K raft .  
—  S e in e  Erscheinung bot ein G anzes, welches jedem 
Beobachter im flüchtigen Vorüberschweben anziehend 
sein mußte.

A u f  die F ra g e  R h onghars ,  woher der Reisende 
komme, lau tete  die A n tw o r t :

„ Ich  komme direkte au s  meiner Heimat, von W a r 
schau. M e in  Nam e ist W lad im ir  ***."

D er  P o le  schien sich gewaltsam aus dem Nachdenken 
erheben zu wollen, in welches er versunken war, und 
fragte n u n  nach R h o n g h a rs  V ater lande, w orauf  
dieser ihm seine holsteinische Heim at und seinen 
N am en  nannte .

„Wahrlich, unser Zusammentreffen ist seltsam und 
merkwürdig! —  mir aber höchst erfreulich," rief 
W lad im ir.  „S e i  mir herzlich gegrüßt —  du wackerer 
S ä n g e r !"  —  und drückte mit diesen W orten  einen 
feurigen Kuß auf die W ange des überraschten 
R honghars .

E s  erklärte sich, daß W lad im ir  einige Gedichte des 
Friesen  inbetreff Griechenlands auf seiner Reise 
durch Deutschland in verschiedenen Zeitschriften ge
lesen und ins  Polnische übersetzt nach Hause gesandt 
hatte.
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W a s R honghar  nach und nach in ver trau te r  B e 
rü h ru n g  mit W lad im ir  über sein Schicksal erfuhr, und 
von dessen Landsleu ten  in Marseille später teils be
stätigt, teils noch ergänzt wurde, faßte er in seinem 
Tagebuch zusammen, woraus wir folgendes mitteilen:

W ladim ir  w ar  au s  u ra l t  polnischem Geschlechte, 
seine M u t te r  eine polnische F ürs tin ,  zwei seiner 
A hnen waren Könige von P o le n  gewesen. E r  lebte 
a ls  Knabe auf einem Schlosse seiner E lte rn  in einer 
wild romantischen Gegend unw eit  der Karpathen , 
und w ar mit seinem zwölften J a h r e  nach Warschau 
gekommen. A ls  eine Merkwürdigkeit w ar  die Ä h n 
lichkeit zweier Geschwisterkinder allgemein bekannt; 
—  es w ar  W lad im ir  und das Schwesterkind seiner 
M u t te r ,  ein wunderholdes Wesen, drei J a h re  jünger 
als er. S ie  wurden gleich Geschwistern m iteinander 
erzogen. Wie ihre Züge einander ähnlich, waren  auch 
die Herzen der Kinder einander in zarter Zuneigung 
ergeben, und jede S tu n d e ,  die sie von einander ge
t r e n n t  verlebten, ward ihnen drückend. Diese Liebe 
wuchs m it  den J a h re n  und knüpfte die Seelen u n 
zertrennlich.

S o  gestaltete sich das Leben der Liebenden zu 
einem wonnigen T raum e, und zu reich und blühend 
umgab sie die Gegenwart,  a ls daß nicht eine bange 
A h n u ng  das Bewußtsein ihrer irdischen Glückselig
keit hätte  trüben sollen. —  W ladim ir  w ar zwanzig

71



J a h r e  a lt  und schritt zur Realisierung seiner r e in 
sten Wünsche. —  S e in  V a te r  w ar gestorben, er er
hielt den Segen der M u t t e r  und der E l te rn  seiner 
Geliebten und wandte  sich nach R om  um D ispensa
tion zur Befestigung des ehelichen B un des  m it  seiner 
Cousine. E s  w ar  kein Zweifel an E rfü llung  dieses 
Begehrens, da die W ürde  der F am ilie  jede nötige 
P ro tek tion  in sich selbst fand, und hoffnungsvoll 
sahen die Liebenden ihrem schönsten Ziele entgegen. 
—  A nders  aber w ar  es beschlossen im unerforsch- 
lichen R a t ,  der über das Heil der Menschen waltet. 
M i la  erkrankte an einem bösartigen  F ieber und mit 
ihr W lad im irs  M u t te r .  S ie  starben in einer Woche, 
während der Geliebte auf entlegenen G ü te rn  ab
wesend war, die Einrichtungen zu ihrer  nahen V er
b indung zu ordnen. Eine erschütternde Krankheit 
führte auch ihn dem Tode nahe, jedoch sein Gebet 
blieb unerhört;  —  er genaß und verließ die Gräber 
der T euren , dem ersehnten Tode entgegenzueilen. 
S e in  Entschluß, in griechische Dienste zu treten, war 
das erste, w as  ihm die ruhige Besinnung bot. Er 
reiste über Dresden  nach Aschaffenburg ab, wo er 
sich von dem S ta n d e  der D inge inbetreff des Dall- 
bergschen Freikorps unterrichten wollte. Wie die 
Sachen dort standen, reiste er im höchsten M ißm ut 
von Aschaffenburg ab und setzte seine einsame F a h r t  
unverzüglich fort. Zum ersten M a le  in das Getümmel 
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der weiten W e l t  eingetreten, unkundig in allem, w as 
das Reisen erleichtert und befördert, hatte  er seither 
eine größere S u m m e  verbraucht, a ls  er e rwarte t,  
und da seine Wechsel von Warschau über P a r i s  nach 
Marseille beordert w aren , sah er einer unvermeid
lichen Verlegenheit entgegen. I n  seiner Lage aber 
blieb ihm das äußere Leben sehr gleichgültig, und so 
hatte  er, ohne langen Kam pf m it sich selbst, in  S t u t t 
gar t  seinen W agen verkauft und setzte n u n ,  anstatt 
m it Extrapost, seine Reise zu F u ß  fort. Se ine  B a r 
schaft schien mehr als hinlänglich, um dam it nach 
Marseille zu gelangen, und  n u r  ein Unfall konnte 
größere Unbequemlichkeiten herbeiführen, a ls  er nach 
genauer Berechnung hinsichtlich etwaigen M a n g e ls  
zu befürchten hatte. —  W ie einst R honghar  in Aschaf
fenburg des Alleinreisens überdrüssig, w ar  es auch 
dem P o le n  nicht unwillkommen, als sich in Schaff
hausen ein junger M a n n  zu ihm gesellte, der, wie er 
vorgab, ebenfalls nach Griechenland zog. D a  nun  
das kostspielige Schweizer Leben begann, willigte 
W lad im ir  sehr erfreut in  den A n trag  des Unbekann
ten, gemeinschaftliche Reise zu machen. D er  Ge
fährte gab vor, er sei S tu d e n t  und habe wegen aller
lei fa ta ler  „ S u i te n "  die Universität au s  Überdruß 
verlassen, um  jetzt „ für  die Sache der Menschheit" —  
ein W o r t ,  welches so herrlich klingt! —  gegen die 
Türken zu ziehen.
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Der P seu do -S tud en t  wußte m it  vieler G ew an d t
heit sein Inkogn ito  zu behaupten. Durch einige 
Brocken Latein suchte er die angeblich verlorene 
M atrikel  zu ersetzen. —  S e in  P a ß  lautete richtig a ls  
stud. med. et Chirurg. —  ob der Name desselben sein 
eigener war, daran  hegte W lad im ir  an fangs  keinen 
Zweifel. Durchfeld, so n ann te  sich der Reisegefährte, 
zeigte sich überall im glücklichsten Humor, wodurch er 
dem düsteren P o len  angenehm ward, der a ls  sein 
eigener A rz t  die Zerstreuung, welche er in dieser U m 
gebung fand, fü r  zweckmäßig und heilsam hielt. I n s 
besondere kam es ihm gut zu statten, daß sein Ge
nosse stets bereit war, das Ökonomische der Reise zu 
besorgen, und in mancher heiteren S tu n d e  ergoß er 
sich in V erw underung  und Erstaunen, daß m an  selbst 
in der Schweiz m it so wenigem reisen könne. Durch
felds Lustigkeit stieg m it  jedem Tage, je mehr er 
wahrscheinlich die A u sfü h ru n g  seines P la n e s  für 
möglich erkannte, den er bei seiner A n näherun g  —  
bei G ew ährung  der R ing e  und Kleinodien des Po len  
—  bereits im Schilde führte. Durch übertriebene 
Bereitwilligkeit, seinem Gefährten bei jeder Gelegen
heit zu dienen, hätte  er am ersten sich eine Blöße 
geben können, wenn nicht der unerfahrene W lad i
m ir diese A nnäh erun g  als herzliche Biederkeit ge
nommen und ihm als  schuldige E rw iderung  noch 
größeres V er trauen  geschenkt hätte. —  Durchfeld



trieb m it den A u fw är te r in n en  sein leichtes Sp ie l  
und wußte sie zu pünktlicher Bedienung zu gewin
nen, unterhielt  sich m it  den W ir ten  übet W einbau 
und Ernteschaden und zahlte gewöhnlich die Zeche 
in einem Nebenzimmer, wo sein Gespräch und seine 
M iene  unbemerkt blieb. D er  P o le  fand nach einigen 
Tagen einen höflichen „Kam m erdiener"  und dankte 
ihm nach jedem Beweise seiner Aufmerksamkeit mit 
herzlichen W orten  für seine Teilnahme und Güte. 
S o  gelangten sie b is  Genf, und Durchfelds Dienst- 
fertigkeit und heitere Laune schien bis Konstantino
pel zu reichen.

W lad im ir  ha tte  seither sein Gold in einer Leib
binde getragen, die ihm beim Gehen Unbequemlich
keit verursachte. E r  folgte dem R a te  des Gefährten 
und packte die Barschaft in den Tornister, den er 
m itte ls  Kette und Schloß sorgfältig verwahrte ; und 
fand n u n  einen neuen Beweis der t reuen Fürsorge 
des Gefährten , wenn dieser das Schloß untersuchte, 
ober wenn er ihn des Abends um die „sichere V e r 
w ah ru ng "  des Tornisters beschäftigt sah. W ladim ir  
ha tte  in Genf zwei Plätze in der Diligence genommen 
und rief am frühen M orgen  seinen Gefährten, der 
sich am Abend ihm gegenüber in ein zweites B e tt  
gelegt hatte. —  E r  fand des Nachts selten R uhe und 
beneidete auch jetzt den lustigen S tu d en ten  um seinen 
festen Schlaf. Besorgt, die A bfah rt  der Diligence zu



versäumen, sprang er aus  dem Bette  und fand das 
B e t t  des G efährten  bereits  leer. —  E r  sah auch h ierin  
einen neuen Beweis der fortwährenden Aufmerk
samkeit und w ähnte, den Verschwundenen im Gast
zimmer zu finden, wo er, wie er 's  in der Regel ta t ,  
das Frühstück beschleunigen würde.

W lad im ir  kleidete sich an —  und ging zur K om 
mode, in welcher der Tornister lag. —  E r  fand ihn 
nicht in  der Schublade, in der er ihn —  soviel er sich 
dessen erinnerte  —  verw ahrt  hatte. E r  öffnete die 
anderen —  jedoch der Tornister w ar  n irgends zu f in
den, und statt dessen lag der zweite in der untersten 
Schublade, wo Durchfeld ihn am vorigen Abend ver
schlossen hatte. —  „E r  h a t  ihn zuvorkommend m it 
sich ins  Gastzimmer genommen, da er die T ü re  beim 
Fortgehen  nicht verschließen konnte und vielleicht 
glaubte, ich schlafe so fest, als er selbst." —

M i t  diesen Gedanken steckte er seine Kleinigkeiten 
zu sich, die im Zimmer umherlagen, und ging ins 
Gastzimmer hinab, wo er sich nach seinem Gefährten 
umsah und, a ls  er ihn nicht fand, sich nach ihm er
kundigte. —  M a n  hörte m it  V erw underung  und Be
fremden die F ra g en  des Edelm annes, dessen ver
meintlicher „guter  F re u n d "  bereits um  vier Uhr 
seine Zeche bezahlt und den Gasthof verlassen habe.

W lad im ir  stand wie versteinert —  er wußte keine 
S i lb e  zu erwidern und schwieg. D er  Rest seiner Bar-



schaft im leichten Geldbeutel schützte ihn vor augen
blicklicher Verlegenheit. —  E r  berichtigte seine Zeche, 
nahm  den verwechselten Tornister und w arf  sich in 
die Diligence, wo er sich n u n  auf zwei bezahlten 
Plätzen bequem ausstrecken konnte, und —  über das 
Reiseunglück ruh ig  nachsinnen, während die bunte  
Gesellschaft um  ihn her in lau te r  Konversation die 
letzten affaires auf M o re a  verhandelte.

S e in  erster G an g  in Lyon w ar zu einem Ju w elie r ,  
bei welchem er einen R in g  zu Gelde machte und, b is  
Marseille gedeckt, seine Reise zu F u ß  fortsetzte, da 
ihm die F a h r t  auf dem R hone als zu unsicher und 
langsam geschildert worden.

A u f  diesem Wege kam er n u n  in später Nacht in 
Valence an und entschloß sich auf R h o n g h a rs  Z u 
reden, in  seiner Gesellschaft auf dem R hone weiter 
zu reisen, wiewohl dieser lieber m it  ihm allein zu 
Fuß e  gegangen wäre, wenn er einen tr if t igen  V o r 
wand gewußt hätte, sich von seinen Gefährten  zu 
trennen . Rach kurzer R u h e  verließen die beiden 
Geistesverwandten ihre W ohnung , wo die W ir t in  
bei E m pfang  der Zahlung m it  bedenklicher M iene  
auf den Friesen blickte und im S ti l len  ihre B em er
kungen machte über die Gleichgültigkeit gegen die 
Dam e, die ihn hierher geführt.
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Von Valence bis Avignon.

R honghar  hatte  beschlossen, sich auf der ferneren 
Reise von der S p a n ie r in  en tfe rn t  zu halten, ohne im 
Tone des Benehm ens eine V eränderung  vor den 
übrigen G efährten  blicken zu lassen. D ie  beiden 
neuen F reu nd e  gingen n u n  in die geräuschvolle H er
berge, wo er die Offiziere verlassen, und fanden sie 
bereits beim kräftigen Frühstücke â  la fourchette  m it  
dem Glase in der Hand. D er N ord länder  stellte ihnen 
den P o len  vor, m it  dem Werker sogleich ein Gespräch 
anknüpfte über diesen und jenen polnischen Offizier, 
dessen „flo tte"  Geschichte er m it  beliebiger A u ss ta t
tung alsobald erzählte und dadurch offenbar beim 
Frühstück zu kurz kam, wogegen er sich durch einen 
Nachtrag des W eines zu entschädigen suchte. E in  
polnischer Edelm ann  von einundzwanzig J a h r e n  w ar 
für ihn willkommene Gesellschaft, da er das Unglück, 
welches diesen auf der Reise getroffen, nicht ahnte, 
wodurch der P o le  allerdings —  sobald es bekannt 
wurde —  an In teresse  verlor. Dennoch aber dachte 
Werker an einen etwaigen A u fen th a l t  in Marseille 
und bot alles auf, den A nköm m ling zu un terhalten  
und sich nach K räften  interessant zu machen.

Die Gesellschaft brach auf, da die Schiffer zum 
Ufer hinabgingen, wo sie das Schiff zur weiteren 
F a h r t  bereit und den B o o ts m a n n  über die S a u m 



seligkeit der D am e in Zorn  fanden, die so lange auf 
sich w arten  ließe. Die Offiziere, durch W lad im irs  
Ankunft verhindert, ihren Witz gegen R honghar  au s
zulassen, machten n u n  ihre versteckten Bemerkungen 
in lustigem Tone über die Ursachen der Verzögerung, 
über R ho n gh a rs  gemeinschaftliche W ohnung  und 
über die augenscheinlichen Folgen, die n u n  ihre 
Reisegefährtin in Schlum m er fesselten, die versäumte 
R uhe der durchgewachten Nacht einzuholen.

W lad im ir  verstand wenig von diesen Bemerkun
gen, welche R honghar  in eben dem Tone erwiderte, 
wie sie an ihn ergingen. D er  dritte  Bote  kam ans 
Ufer zurück und brachte die Nachricht: Die D am e sei 
krank geworden und werde in Valence zurückbleiben. 
W orauf  der Schiffer, der die Zahlung v oraus  emp
fangen, m it einigen Flüchen über Zeitverlust b ru m 
mend, seinen Befehl zur A b fah rt  gab und die Offi
ziere in lau tes Gelächter und in erneute Anspielung 
gegen R honghar  I a r r  ausbrachen.

Wie sehr würden sie ihn bemitleidet haben, und 
wie lächerlich würde er ihnen erschienen sein, wenn 
sie die wahre Ursache erra ten , die jene Dam e von der 
Gesellschaft trennte! Aber wie konnte es einem unter  
ihnen einfallen, auf eine V erm u tu ng  zu kommen, zu 
der ihnen höchstens ein Verrückter Veranlassung ge
geben hätte? —  R u r  der angenommene T on  konnte 
die Ergießung des Neides als Scherz gestalten; das
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Glück des Friesen w ar  in ihren A ugen unerhört ,  
und einstimmig gestand das lüsterne Kleeblatt, daß 
sie ihm eine solche B ra v o u r  n imm er zugetrau t h ä t 
ten. D er  Arger, sich nicht gleich R h on gh a r  vom 
Schicksal begünstigt und sich jetzt von der üppigen 
S p a n ie r in  ge trenn t zu sehen, ohne, unerachtet ihres 
vergeblichen Bem ühens, ihr auch n u r  durch S te ig e 
ru n g  einer aufgereizten Sinnlichkeit nahe getreten 
zu sein —  stieg zu dem Grade, daß sie sich weniger 
um  den Beneideten kümmerten, als ihr eigenes 
In teresse  ihnen vielleicht ra ten  mochte, indem seine 
Gesellschaft ihnen keineswegs gleichgültig blieb.

D ie  Offiziere zogen den Stöpse l aus  der B r a n n t 
weinflasche und küßten diese Geliebte der Reihe nach, 
sich gleichsam zu der B e ra tu n g  zu stärken, die sie be
gonnen hatten , während sich R ho ng ha r  von W lad i
m ir  am entgegengesetzten Ende des Schiffes über die 
neuen P rodukte  der slavischen M use erzählen ließ.

D ie  B e ra tu n g  der Offiziere betraf  den leidigen 
P u n k t :  den Zustand ihrer gemeinschaftlichen Kasse, 
die erst jüngst gemeinschaftlich geworden, da sie —  
fast nichts mehr enthielt.

W in te r  tröstete sich auf seine A nkunft  in M a r 
seille, wo er angeblich Geld in Em pfang  nehmen 
würde, und schien weniger besorgt, b is  dahin zu ge
langen als  die Übrigen, obwohl er eben so wenig
wußte, auf welche Weise er die Reise vollenden solle,
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wenü nicht R h o n g h a r  a ls  Kamerad ihnen beiftehett 
würde. —  Werker fand den Zweifel des ernsten 
M ä u e r  inbetreff  dieser Hilfe sehr sonderbar und hielt 
es nicht n u r  fü r  „verdammte Schuldigkeit" des Dich
ters ,  feine Barschaft preiszugeben, sondern meinte 
am Ende gar, daß m an  ihn allenfalls kurz und b ü n 
dig auffordern —  m it anderen W orten  ihn dazu 
zwingen könne. Diese Äußerung des tauben K rie
gers wurde sowohl vom P re u ß en  wie vom Schwa
ben kräftig widerlegt, jedoch wollte der R o tb a r t  seine 
Ansicht durchaus nicht ändern  und meinte, daß sie 
auf die Barschaft des Friesen unbedingt Anspruch 
hätten , da sie für  die Sache Griechenlands bestimmt 
sei und sie, die Offiziere, sämtlich durch diese Sache 
in gegenwärtige Verlegenheit geraten.

E r  schien auf  seiner W anderung  von D anzig  über 
H erm annstadt nach S t u t t g a r t  tiefer in  eine praktische 
Geldphilosophie gedrungen zu sein, jemehr er auf 
dieser F a h r t  in N o t  und D rangsal  versunken, und 
nach mancher Äußerung, welche er über die in seinen 
A ugen sehr ungerechte Verte ilung der irdischen G ü te r  
ausstieß, hätte  eine ebenso mühselige Reise in die 
böhmischen W älder  oder nach G rau bü nd en  ihn zu 
dem Entschluß führen können, sich einem W erber h in 
zugeben, der bei ihm statt einer Börse —  eine gleiche 
G esinnung gefunden. D er  O ber leu tn an t  M ä u e r  
meinte m it  Achselzucken, daß F re u n d  W in te r  in  der
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Gewißheit, sofort in Marseille eine gemachte Schuld 
wieder zu tilgen, am ersten von R h on gh a rs  Dienst
fertigkeit Gebrauch machen dürfe; er aber sich nicht 
entschließen könne, die G utm ütigkeit des Friesen 
geradezu in  Anspruch zu nehmen, da er in M a r 
seille wenig zu hoffen und sich nicht überzeugt habe, 
daß R honghar  zum Überflüsse bemittelt sei.

Werker fand diese Bedenklichkeit im höchsten Grade 
lächerlich und meinte, daß hier von Schuldenmachen 
durchaus nicht die Rede sein könnte, da weder er noch 
M ä u e r  imstande wären, jem als eine Schuld zu be
zahlen, —  daß sie für  R h o n g h a rs  Dienstfertigkeit 
ihm nicht einm al Dank schuldig wären, da er seine 
Barschaft nicht ihnen, sondern dem allgemeinen 
Wohle opfere, und w as üb rigens die V erm ögens
umstände des unerfahrenen jungen M a n n e s  an 
belange, so kämen dieselben hier gar nicht in  B e
tracht, da ihr nächstes Ziel Marseille sei, der junge 
M a n n  Geld genug haben würde, sie alle glücklich 
dahin zu bringen, und wenn der P h an tas t  auch dort 
selbst in Verlegenheit käme, würde doch seine Lage 
noch bei weitem nicht so schlimm werden, als die 
seine seither gewesen, da er doch „a ls  ein alter ge
dienter Offizier" weit eher ein sorgenfreies Leben zu 
fordern habe, als  der Dichter, der erst durch E rfah 
ru n g  in S o rg e n  und D rangsa l  von seinen beschränk
ten Id e e n  über Tugend, M o r a l i t ä t  und dergleichen 
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zu ganz anderen  Ansichten geführt werden müsse. 
„Ich sehe w ah rha f tig  gar nicht ein," fuhr er bered
sam fort, „ w a ru m  w ir  über diese abgemachte Sache 
so lange delibrieren. —  W ir  sind ja  doppelt gebor
gen, da R h o n g h a r  einen Kollegen gefunden hat ,  der 
ihn gewiß nicht im Stich läßt. Z w ar  ist er in fam er
weise bedient w orden, und das ist für u n s  sehr fatal, 
da wir ebenso g u t  das Geld hä tten  brauchen können 
als  der verfluchte Kam m erdiener oder Stiefelwichser. 
D er  ist aber gescheut gewesen und hat  kurzen P rozeß  
gemacht. —  D er  P o le  kommt darum  doch flotter nach 
Griechenland a ls  w ir  alle zusammen, und lieber 
gönne ich die bespickte Leibbinde dem lustigen B u r 
schen als  einem türkischen Kopfabschneider —  der 
doch am Ende der Erbe des hübschen P o le n  wird! —  
W ir  sitzen hier in  der B rühe , —  das ist n u n  einmal 
w ahr; —  die beiden jungen Leute können u n s  her
aushelfen —  d as  ist ebenso wahr. —  N u n  also: 
w arum  zögern w ir ,  ihnen ein Kompliment zu machen? 
—  S ie  sind u n s  darum  doch immer noch verpflichtet, 
daß w ir  u n s  m i t  ihnen abgeben, wenn es auch beide 
Edelleute sind; über kurz oder lang stehen sie doch 
u n te r  unserm Kom m ando."

Die beiden anderen Offiziere hörten diese E rö r te 
ru ng  ruh ig  an  und fanden es nicht fü r  nötig, die 
einzelnen Sätze zu widerlegen, da sie dem Philoso
phen im Allgemeinen nicht beistimmen wollten. S ie
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meinten im Gegenteil einstimmig, daß es ihrer Offi
ziersehre zu nahe trä te ,  sich in dieser Angelegenheit 
sofort an einen F rem d en  zu wenden, den sie heute 
zum ersten M a le  sähen und  von dessen Geldverlust 
sie im V o rau s  benachrichtigt wären.

Werker unterbrach diese E rw iderung  m it  der B e 
merkung, daß der P o le  vielleicht ein W indbeutel  sei, 
der n u r  diese „ F in te "  brauche, um ehrliche Leute vom 
Leibe zu halten ; —  und  einem solchen Burschen müßte 
m an  zeigen, daß m an  nicht gleich alles glaube. E r  
solle sich nicht einfallen lassen, „a l ten  gedienten Offi
zieren" ein X vor 'n  U  machen zu wollen, und wenn 
es sich zeige, daß er sie belogen habe, „da wolle er 
ihm  schon die K ravatte  b inden!"  —  W in te r  gab dem 
R o tb a r t  h ierauf  eine derbe A n tw o r t ,  und die beiden 
Gegner beschlossen ein fü r  allemal, den P o len  aus 
dem S p ie l  zu lassen, und erklärten dem T auben , daß 
sie gegen ihn auftre ten  w ürden, sobald er ihre U m 
stände dem F rem den  entdecke, dessen Wesen viel zu 
edel sei, a ls  daß ihnen sein U rteil  gleichgültig sein 
könnte. E s  bliebe ferner nichts anderes übrig , a ls  
die Sache m it  R ho ng h a r  zu besprechen, und  dazu 
ward  der Schwabe ausersehen, indem W in te r  bereits 
seit dem ersten D in e r  feine Kameradschaft benutzt 
habe, und dem Philosophen Werker nicht die D eli
katesse zugetraut wurde, die dabei zu berücksich
tigen war.
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Die F a h r t  ging bei abwechselnd günstigem und 
minder günstigem W inde ziemlich rasch von statten, 
bis m an  gegen die M it tagsstunde  von konträrem 
W inde aufgehalten bei einem Städtchen anlangte, 
wo die Gesellschaft so m u n te r  ans Land stieg, als ob 
hier das Ziel ihrer F a h r t  sei.

Hier fanden sich ein p aa r  Kaufleute wieder an 
B ord  ein, die am ersten Tage der F a h r t  ausgestiegen 
waren  und durch ihre Proben-Felleisen vereint, einen 
Halbkreis über Land gemacht ha tten , der nach ihrer 
ernsthaften M iene zu urteilen, wohl aber nicht be
sonders glücklich ausgefallen.

S ie  schloffen sich m it  höflichem G ruße der Gesell
schaft wiederum an und lächelten dem T auben  en t
gegen, der m it  seiner leeren Pfe ife  augenblicklich zu 
ihnen t ra t ,  indem er meinte, er habe n u n  recht lange 
nicht die E hre  gehabt, von ihrem guten Tabak zu 
rauchen.

E in  geräumiges Hotel nahm  die zahlreiche Gesell
schaft auf, und jeder suchte den Herd, um  bei der 
ersten In s ta n z  sein M it ta g b ro t  zu bestellen, wie es 
der G au m en  nach wohlweis lich« B e ra tu n g  m it dem 
Geldsack zuträglich fand. E in  eleganter m aître  de 
b roche , der im S t i l  des modernsten Kochbuchs eine 
ausführliche E in le i tung  und A bhand lung  über die 
französische Küche im allgemeinen a ls  auch über den 
heutigen  Küchenzettel insbesondere vor trug , hörte
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weniger auf die Bestellungen der B laukitte l a ls  au f  
die geheime B e ra tu n g  der Philhellenen, da ihm sein 
Kennerblick andeutete, daß die mehrsten u n te r  ihnen 
wohl nicht so leicht einer Versuchung widerstehen 
würden, wenn die Kunst dem guten A p p e ti t  ihre 
K räfte  biete.

Werker faßte den Küchenchef vertraulich beim 
Westenknopf und machte ihn m it  den L aunen  ihres 
gemeinschaftlichen M a g en s  bekannt, der sich au s  be
kannten G rün den  in die Laune eines anderen beutel- 
förmigen V erw and ten  fügen sollte. —  D er  Koch 
überhäufte  ihn m it  G a lan te r ien  hinsichtlich des 
guten Geschmacks der G erm anen , und bald sah sich 
der Abgesandte dergestalt von Versuchung umstrickt, 
daß er —  dem Sachverständigen die ganze T afel  fü r  
zwölf P ersonen  anheimstellte und m it  verstohlenem 
Lächeln u n te r  die Genossen t r a t ,  auf deren F ra g en  
er die A n tw o r t  gab: „Ich habe alles a r rang ie r t ."  
W a s  w ar  natürlicher a ls  die Sehnsucht des alten 
S o ld a ten  nach einem guten Glase alten W eins?  —  
Hier, m itten  in der Provence m it  trockenem M u n d e  
umherzulaufen, wäre eine seltsame Z u m u tu ng  ge
wesen, und ohne sich m it  den G efährten  zu beraten, 
ließ er einige Flaschen kommen und  reichte dem 
Schwaben sein G la s  zum Kosten m it der A npreisung: 
„D u!  —  M ä u e r  —  trink einmal, —  der ist meiner 
S e e l '  g u t!"  —  M ä u e r  staunte ihn an, und wäre fast



erschrocken, a ls  ihm die B lum e des Rebensaftes in 
die Nase duftete. —  D er  teure W ein w ar  aber e in
mal da, und so suchte er den Schreck durch den I n 
halt  des dargebotenen Glases zu dämpfen.

„ T ro is  bouteilles  encore, de la même so r te !“ rief 
Werker dem geschäftigen Kellner entgegen und stieg 
m it  leichten S chritten  im Zimmer umher. —  E s  w ar 
ihm nach der ersten Flasche ganz erstaunlich wohl, 
und bald suchte er sich wieder seinen M a n n ,  der 
einige Anekdoten au s  der russischen Campagne a n 
hören mußte.

M ä u e r ,  dem der W ein das Leben von einer heite
ren S e i te  gezeigt hatte, rief den Friesen bei S e i te  
und umschlang ihn zutraulich m it seinem langen 
A rm . Nach einer kurzen Vorrede über das A n 
genehme seiner Gesellschaft, seit sie e inander in 
T üb ingen  gefunden, und über nötige Nachsicht gegen 
den a lten  närrischen Kam eraden kam er zum ersten 
K apite l —  dem schlechten Zustand ihrer gemeinschaft
lichen Kasse —  in  welcher Werker n u r  noch drei 
F ra n c s  und vier S o u s  habe —  und sofort auf das 
zweite, die dringende Notwendigkeit, ihm, dessen 
Bereitwilligkeit sie seither zur Genüge kennen ge
lern t ,  die Charge eines Kassierers und Buchhalters 
anzu tragen ;  wogegen er ihm in  W in te rs  N am en eine 
prom pte  W iedererstattung und in Werkers N am en 
eine aufrichtige Dankbarkeit zusicherte; —  w as ihn
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selbst beträfe, wisse R ho ng ha r  bereits, daß er auf 
einen kleinen Wechsel in Marseille hoffe, dessen E r 
t r a g  ihm seiner Zeit wiederum zu Diensten stehen solle.

R ho ng ha r  hörte dieser Vorstellung m it  ernster 
M iene  zu und schien seine A n tw o r t  reiflich zu ü b e r 
legen. E r  sah dem ferneren Zusammenleben m it  die
sen M ä n n e rn  entgegen und wollte ungerne V e r 
anlassung geben, den geselligen T on  zu unterbrechen, 
der n u r  allein die vielen Unannehmlichkeiten einer 
so großen Reise erleichtern konnte. D ie  unverm eid
lichen Feindseligkeiten, m it  denen er später zu kämp
fen haben würde, w enn  er sich hier von den G efäh r
ten trenne, entweder durch abschlägige E rw id eru ng  
ihrer  B i t te  oder durch gänzliche A bsonderung auf 
der ferneren Reise nach Marseille, t r a te n  der E in 
w endung entgegen, die seine gesunde V e rn u n f t  au f 
stellte, und da ihn vermutlich das Los treffen würde, 
m it  der gegenwärtigen Gesellschaft sowohl in  einem 
Schiffe nach M o re a  zu segeln als auch dort  im Dienst 
zu stehen, so blieb ihm nichts anderes übrig , a ls  ein 
freies Opfer darzubringen. —  E r  machte den B e au f 
trag ten  m it  dem Bestand seiner Kasse bekannt, die 
allenfalls hinreichen würde, bei eingeschränkter 
Lebensweise sämtliche Reisekosten zu bestreiten, so
bald jede Üppigkeit und Verschwendung un tersagt 
bliebe.

Voll E rw a r tu n g  schielte Werker seither auf die
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geöffnete Z im m ertü r ,  durch welche der Schwabe mit 
R honghar  abgegangen w ar. E s  ward ihm schwer, 
den F aden  einer begonnenen langwierigen Geschichte 
zu verfolgen, und ebenso wenig w ar  W lad im irs  A u f 
merksamkeit auf den V o r t ra g  gerichtet, da er in s 
besondere bei B e rü h ru n g  mehrerer polnischer S tä d te  
in E r in n e ru n g  und wehmütige Sehnsucht versank. 
M ä u e r  t r a t  endlich m it  R h on gh a r  in s  Gastzimmer, 
und ein einziger Blick, den er m it dem T auben  wech
selte, w ar  hinlänglich, ihn zu beruhigen. Dieser e r 
zählte n u n  sehr au fg eräu m t eine lustige Anekdote 
und trank fleißiger a ls  zuvor. E r  hatte  ja  den g län 
zendsten S ieg  über R h o n g h a rs  Börse davongetragen.

D ie Tafel w ar  gedeckt, und alle —  außer Werker 
—  staunten über die M enge  Schüsseln. E s  kam zum 
lauten  Gespräch, und der R o tb a r t  m einte: m an  müsse 
ja  doch bezahlen und daher sei es besser, auch etwas 
dafür  zu genießen. R h o n g h a r  gab dem Schwaben 
leise die E rklärung, daß er keineswegs geneigt sei, 
auf solche Weise zu leben, und wenn ähnliche Üppig
keit zum zweiten M a le  stattfände, er jeden für sich 
selbst würde sorgen lassen. —  E s  fehlte wenig, so 
wäre der T aube sehr grob und beleidigend gewor
den, a ls  m an  ihm einstimmig seinen Leichtsinn vor
hielt. S e in  verkrüppeltes Ehrgefühl stieg in ähn
lichen F ä l len  wie Seifenschaum empor und ward eben 
so beißend, a ls  wenn dieser jemanden in s  Auge spritzt.



Gegen Abend t r a t  besseres W etter  ein. E in  g ü n 
stiger W ind gestattete die Fortsetzung der Reise, u n d  
bald befand sich die Gesellschaft auf dem Schiffe in  
alter O rdnung . Die Philhellenen machten sich n u n  
an den R u d e rn  eine Bewegung, wom it die Schiffs- 
leute sehr zufrieden waren.

Werker fand aber eine andere U n terha l tung  weit  
anziehender, und bald saß er in  dieselbe vertieft. E in  
Franzose hatte  au s  seinem Mantelsack u n te r  anderem 
au s  Langweil ein paa r  W ürfe l  hervorgesucht u nd  
schien mehr sich überzeugen zu wollen, ob sie ihm 
nicht verloren gegangen, a ls  einen Gebrauch davon 
zu machen. D er  R o tb a r t  blinzelte se itw ärts  auf die 
Q uader  der F o r tu n a  und näherte  sich dem Frem den , 
der nicht abgeneigt w ar , ein S p ie l  zu wagen. E s  
fand sich ein Schweizer S o ld a t  dazu, und das geld
gierige Kleeblatt um lagerte eine Tonne.
- Die Luft w ar  klarer geworden und allmählich 
senkte sich ein heiterer Herbstabend auf die Gefilde 
der Provence. Lustige W inzer grüßten vom a n m u t i 
gen Ufer das vorüberfahrende Schiff und lachten 
über die eleganten R uderer ,  die den G ru ß  der W in- 
zerinnen m it der E in ladu ng  zur M i t f a h r t  erwider
ten. Hin und wieder schwebten kolossale Lastschiffe 
vorüber, deren Besatzung m it üblichen derben Redens
a r ten  das leichtere Fahrzeug  anfielen und noch aus 
der F e rn e  ihren Witz in das schlaffe Segel sandten.



Die untergehende S o n n e  verkündete anmutige Tage, 
und alles schien neues Leben zu a tmen; die N a tu r  
r ings umher m it  ihren Bew ohnern , die Gesellschaft 
unseres Schiffes, b is  auf die drei W ürfelnden, denen 
die Sonne  n u r  un te rg ing  in einem schlechten W urf. 
Die B o o tsm änn er  ha t ten  ihren Platz wieder ein
genommen, und in langen Zügen zogen n u n  die E r 
müdeten eine Erfrischung a u s  der Tabakspfeife, 
deren Rauch in Windstille ringelte.

W ir  benutzen hier einige B lä t te r ,  die R honghar  
I a r r  als Ergießung an seinen F re u n d  Wilhelm 
später in Marseille schrieb:

„Ich hatte  den P o le n  recht lieb gewonnen, und 
freute mich sehr, einen Menschen zu finden, der mich 
verstand in der Sprache meines Gefühles, das ich vor 
den übrigen seither verborgen hielt. Unsere gemein
schaftliche Reise dauerte aber nicht lange. Kaum 
waren w ir  in A vignon  im Gasthofe angekommen, 
a ls  seine Aufmerksamkeit auf das W appen einer 
Reisekutsche gerichtet ward , die m it  den Beiwagen, 
Kutschen und Bedienten die G egenw art  eines vor
nehmen Reisenden verm uten  ließ. W lad im ir  betrach
tete einige dieser Leute und redete sie sofort in seiner 
Muttersprache an, w orauf  sie ihm in knechtischer 
Unterwürfigkeit, m it  einem Blick auf den va te r län 
dischen Orden, ausführliche A n tw o r t  gaben. I h re
Herrschaft w ar  der polnische F ü rs t  W  wsky, der
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a u s  der Schweiz über Marseille, T oulon  u. s. w. nach 
I t a l i e n  reiste. D a s  kurze Gespräch mit den B e d ien 
ten ward durch die B egrüßung  einer D am e u n te r 
brochen, die, hocherstaunt über den E de lm ann  m it  
Gamaschen und Wanderstab, ihn lächelnd anredete 
und  bald durch die E rw iderung  desselben ernst und 
schweigend vor ihm stand. S ie  w ar  die Schwester des 
F ürs ten ,  eine F re u n d in  der F am ilie ,  dessen unglück
licher Erbe ihr den Tod seiner Lieben erzählte. D er  
F ü rs t  kam m it  seiner Tochter von einem S p a z ie r 
gange zurück und um arm te  den wackeren W lad im ir  
m it  aller Herzlichkeit zur V erw underung  der F r a n 
zosen, die m it u n s  im Schiffe gekommen w aren .

E r  führte den Jü n g l in g  in sein Zimmer, und  bald 
kam dieser m it  der Nachricht zu u n s ,  daß er m it  dem 
Fürs ten  nach Marseille abreisen werde. Werker 
ärgerte  sich insbesondere über dieses „dumme Glück", 
wie er es nann te ,  und ließ den Neid recht nach Her
zenslust schäumen und toben —  jedoch h in term  
Rücken des Beneideten. Noch mehr aber meinte er, 
dazu Ursache zu finden, a ls  W lad im ir  auch mich ein
lud, den A n tra g  des Fürs ten  anzunehmen, dem er 
von unserer traulichen Reise oberflächlich erzählt 
hatte . —  Ich gestehe, daß ich an fangs  unentschlossen 
w a r  und die Annehmlichkeiten einer ähnlichen Reise 
in Gesellschaft der polnischen F am il ie  der bisherigen 
unbeding t vorzog. Jedoch, das V e rh ä l tn is  zu meinen 
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Gefährten , die ohne mich oder vielmehr ohne meine 
unbedeutende Börse  nicht weiter kommen konnten, 
widersprach dem Wunsche, m it  W lad im ir  zu fahren, 
u n d  wenn ich mich auch durch Übergabe des nötigen 
Geldes von den Offizieren leicht hätte  trennen  kön
nen , so sah ich ba ld  ein, daß das Geld wohl in meiner 
H an d  zur Bestre itung der Unkosten b is  Marseille 
hinreichen würde, nicht aber als  V orauszah lung  an 
irgend einen anderen, und somit w ar  ich auf u n 
angenehme Weise an die m inder interessante Gesell- 
schaft gebunden.

B a ld  nach dem D in e r  fuhr W lad im ir  m it dem 
Fürs ten  ab; w ir  hofften u n s  hier in Marseille wieder
zufinden und nahm en daher n u r  leichten Abschied. 
Wie ich höre, h a t  er sich hier von der Verzögerung 
der Abreise anderer Philhellenen überzeugt und sich 
sofort nach Livorno eingeschifft, von wo au s  die 
Überfahrt  nach Griechenland leichter stattfinden soll.

Werker schimpfte n u n  derb auf den „filzigen 
P o le n " ,  daß er nicht einm al zum Abschied ein D in e r  
gegeben und fü r  fünf M a n n  n u r  sechs Flaschen alten 
—  freilich sehr guten —  W ein  habe kommen lassen. 
Zwei davon w aren  verschwunden, während der P o le  
seine Sachen geordnet hatte . Werker hatte  sie au f 
gehoben und statt dessen leere Waffer-Bouteillen 
hingestellt.

E s  w ard  n u n  beschlossen, bis  gegen Abend in
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Avignon zu verweilen Und die Nacht durchzuführen, 
wobei w ir  das Q u a r t ie r  ersparen und rascher nach 
Marseille gelangen konnten.

M a n  empfahl u n s  die Extrapost, und bald ging 
ich m it  W in te r  in das bezeichnete B u reau .  W ir  er
kundigten u n s  nach der B eförderung und erfuhren, 
daß wir in einem bedeckten W agen m it  einem M a u l 
tier bespannt v o rw ärts  kämen, und w aren  m it der 
Versicherung zufrieden, daß ein solcher Hengst oft 
sechs Personen  en carriê re  an O r t  und Stelle  zöge.

Von Avignon bis Marseille.

D er Abend rückte heran, und unser Postillon, der 
weder H orn  noch Livrê t rug ,  fuhr vor. D a s  M a u l 
tier w ar  rüstig genug, u n s  alle nach Aix zu bringen, 
allein statt der Halbchaise, die w ir  e rw ar te t  hatten, 
stand ein zweirädriger K arren  vor u n s ,  der aller
dings bedeckt war, jedoch so sehr bedeckt, daß n irgends 
a ls  um den Nacken des Kutschers, der vor der ein
zigen Öffnung saß, eine Aussicht zu finden war. 
Dieses w ar  aber noch das kleinste Übel, wie w ir  bald 
empfanden. D er  ganze Kasten ruh te  auf der ver
längerten Doppeldeichsel, auf einer Achse ohne Feder, 
und unsere Sitze w aren  des Gleichgewichts wegen 
gerade über der Achse. N u n  ging die F a h r t  los und 
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bald stockte das Gespräch; denn ein jeder wünschte 
seine Zunge zu behalten, und das w ar  beim F a h re n  
und Sprechen eine gefährliche Sache, da einzelne 
Stöße , die sich aber jede M in u te  wiederholten, einen 
heftigen Biß  in das empfindliche Sprachwerkzeug 
verursachten, wie die S töß e  auf andere Teile des 
K örpers nicht minder schmerzhaft wirkten.

D ie  Gegend bis Aix mag nicht uninteressant sein, 
ich sah wenig davon. T eils  gestattete unser Sitz 
keine Aussicht, teils umhüllte die Nacht nach und 
nach den holpernden Kasten, und so fuhren w ir  fo r t
während im T rabe  in  die Nacht hinein. D er  Mensch 
gewöhnt sich an alles, und  die gegenwärtige F a h r t  
m ag aberm als diesen Satz bestätigen, denn obgleich 
es u n s  unerträglich schien, auf der Achse sitzend die 
Reise fortzusetzen, fanden w ir  den Sitz nach und nach 
leidlich und schliefen am Ende ohnerachtet der hef
tigsten S tö ße  sanft ein. Gleich dem krampfhaften 
A uffah ren  aus einem schweren T ra u m  weckte u n s  
d an n  und w ann  ein erschütternder S to ß ,  der den 
K a r re n  umzuwerfen drohte. M a n  überzeugte sich, 
daß der K arren  noch auf beiden R ä d e rn  fortrollte, 
u n d  —  schlief wieder ein. S o  mochten w ir  vier b is  
fü n f  S tu n d e n  gefahren fein, a ls  ich aufwachte und 
plötzlich, nicht wissend, ob ich lebendig begraben oder 
in einem engen Kerker eingesperrt sei, mich empor
zurichten suchte, wobei ich den Kopf tüchtig an die
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Decke stieß. M i t  Schulter Und H au p t  aus meiner 
B rus t  lag nämlich der riesige M a u e r  sanft schlum
mernd und im tiefsten Baß  dazu schnarchend. V or  
m ir  erhob sich die Gestalt des Kutschers, dessen schat- 
tenähnlicher Umriß meinen schläfrigen A ugen a ls  
ein zackiger Felsen schien, h in ter  welchem die b len
dende Mondscheinluft magisch hervorblickte. Dieses 
Erwachen w ar  seltsam, und erst a ls  ich den schwä
bischen A lp  von m ir geworfen und durch die Erschüt
te rung  in meinem Kopfe zu schmerzhafter Besinnung 
gekommen war, konnte ich m ir erklären, wo ich mich 
eingepackt befände. D a s  M a u l t ie r  t rab te  und wieherte 
fort, der Kutscher lag se itw ärts  gelehnt und m u r 
melte halb schlafend vor sich hin —  es schienen A u f 
m u nte rungen  und Versprechungen, die sichtbar oder 
vielmehr fühlbar auf  das T ie r  wirkten.

D ie  beiden P re u ß en  schnarchten ihr D u e t t  fort, 
und  bald stimmte der Schwabe wiederum m it  ein. —  
E in  lau tes  A u! ho! beim Versuche des K arrens ,  in 
die L uft  zu fliegen, unterbrach das E införm ige die
ser Töne, und alle —  schnarchten b is  zum nächsten 
S to ß e  ruhig fort. Ich  fragte den Kutscher, wie weit 
w ir  noch bis zur nächsten S ta t io n  hä tten ;  —  biß 
m ir  dabei erbärmlich auf die Zunge und bekam keine 
A n tw o r t .  A m  muntersten von u n s  allen w ar  das 
M a u l t ie r ,  das seither, soviel w ir  selbst im Schlafe, 
durch die Rippenstöße, merkten, den T ra b  noch nicht 
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ausgesetzt hatte. E s  wieherte in  diesem T rabe  fort, 
als ob es die Bassisten h in ter  sich überbieten wollte, 
und schlug den Takt m it den schlanken O hren , um 
welche der bun te  Kopfputz sein S p ie l  trieb. Eine 
S tan g e  m it einem wirbelnden Messingkreuz klirrte 
und kreiste in das erwähnte Q u a r te t t ,  und außer 
diesen T önen und dem G em urm el des Kutschers, 
dem Rollen des K arren s  und dem Hufschlag des 
T ieres hörte ich nichts, durchaus nichts. —  E s  w ar 
eine stille, lichte Mondschein-Nacht, aber leider sah 
ich n u r  die Nacht um  mich her und vom Mondschein 
b itter  wenig. A u s  Delikatesse gegen meine Zunge 
wollte ich obige F ra g e  nicht wiederholen und blickte 
n u r  zu der kleinen Öffnung neben dem Kopfe des 
K ä r rn e rs  h inaus  in der Hoffnung, irgend einen 
T u rm  zu gewahren. Ich sah eine langgedehnte 
Ehaussee und rechts und links Feld  und W ald  und 
Wiesen und —  fügte mich in Geduld. E s  w ar  offen
bar  das beste, w as ich tu n  konnte. A ls  ich mich eine 
S tu n d e  in  der Geduld geübt und manche M a r te r  
ausgestanden, rollte der K arren  durch ein Torgewölbe 
in einen Hof, wo ähnliche Fuhrw erke, m it  der D op
peldeichsel in der Luft  m ir die V erm u tu n g  gaben, 
daß hier vielleicht ein Gasthof, die längst ersehnte 
S t a t i o n  sei. W ir  krochen zum K arren  h in au s  und 
bemerkten nicht, daß Werker noch in seiner Ecke 
schnarchte. D a s  M a u l t ie r  w ar  im Augenblick aus-
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gespannt, und die Deichsel des F uhrw erks  flog in 
die Luft, indem der K arren  nach der Schwere seiner 
B a u a r t  plötzlich h in tenüber  schlug. —  Unsere T o r 
nister lagen los am Boden, und n u n  hörten w ir  gar 
klägliche Töne. Die Beine des R o tb a r t s  hatten  die 
Richtung der Deichsel genommen, und über ihn 
flogen die sämtlichen Tornister, so daß er ohne fremde 
Hilfe sich nicht aufrichten konnte. Z u r  schleunigen 
R e ttu n g  des Schreienden, der, noch kaum erwacht, 
ohnehin taub , in der drückenden Lage schwebte, riß 
ein behendiger Stallknecht die R iem en der Hinteren 
W and  los, und die vier Tornister rollten m it dem 
zusammengekrümmten R o tb a r t  auf das duftende 
G r ü n  des H ofraum s. D a s  Gelächter um ihn her 
steigerte die E rb i t te ru n g  des Erwachten, der sich 
fluchend und lam entierend die A ugen rieb und noch 
immer am Boden lag, b is  er T ra u m  und Wirklich
keit voneinander zu unterscheiden imstande war. W ir  
tra ten  n u n  in den Gasthof. E s  w ar  ein Uhr. I m  
ersten Zimmer saßen K ä r rn e r  und Kutscher beim 
flotten Nachtmahle und  zechten —  auf Kosten ihrer 
Passagiere —  wacker daraus  los. Hier und da lag 
ein b rau n e r  Kittel, au s  dessen F a l te n  die bunte 
Mütze und die langen Gamaschen des E igentüm ers 
hervorragten, von dem m an  sonst nichts sah. P e i t 
schen und breite S tro h h ü te ,  H alfter  und bestäubte 
M ä n te l  hingen im Dämmerlicht an den Wänden nrn- 
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her, und am B oden lagen schnarchende Hunde, die 
zuweilen schaudernd m it schreiendem T one —  viel
leicht von einem bösen T raum e  geplagt —  aufzuckten.

Eine hagere F ig u r ,  m it  einem breiten weißen 
Filzhut, abgetragenen Kleidern und einem Hoff- 
mann'schen Gesicht, spielte die M andoline  und sang 
aus voller Kehle ein französisches N ationall ied  von 
„co eu r l“ und von „ p a tr ie l“ , das auf die Zechenden 
einen gewaltigen Eindruck zu machen schien, da sie 
mit hochgefchwungenem Glase einen Chorus  anstimm
ten und die leeren Flaschen dem Kellner über die 
Schultern  hinreichten, der ebenfalls feine S t im m e  
ertönen ließ und noch im Fortgehen  feinen eigenen 
Text fang. A u s  dieser Schenkstube tra ten  w ir in  die 
Gastzimmer, die, wie sich aus  der A nzahl der Quasi- 
Postillone im V o ra u s  erw arten  ließ, nicht leer waren.

E in  Gemisch verschiedener S tä n d e  bot hier ein 
reiches Bild, und sobald wir, für unserer V ier, zwei 
Flaschen W ein vor u n s  und Werkers M u r r e n  über 
diese Einschränkung beschwichtigt hatten , schritt ich 
zur Beobachtung der zahlreichen Gesellschaft.

Abgesondert von den übrigen faßen vier Benedik
t iner-B rüder  in sauberen G ew ändern  beim wohl- 
besetzten Tische. E s  w aren  höchst interessante Köpfe, 
und auf meine F ra g e  an  einen Kellner erfuhr ich, 
daß sie von M o n tfe r ra t  nach Grenoble reisten. E s 
w aren  sämtlich S p an ie r ,  der jüngste etwa zwanzig,



der älteste gegen vierzig J a h r e  alt.  —  D ie bleichen 
Gesichter m it  tiefdunklen A ugen und schwarzem 
H aar ,  der K lang  ihrer majestätischen Sprache und 
der Ernst ihrer M iene  fesselten meine Aufmerksam
keit. S ie  schienen höheren S ta n d e s  und nach dem 
Ausdruck ihrer geistreichen Züge auch von höherer 
B ildung . Ich  konnte mir den Kopf des einen oder 
des anderen sehr gu t  m it g rauen H aaren  u n te r  der 
dreifachen Krone vorstellen.

D re i  Schweizer Offiziere an einem anderen Tische 
boten den seltsamen Kontrast durch den Klang ihrer 
Sprache, deren Kehllaute und G urgeltöne  den Z ü r i 
cher Dialekt t rugen  und mich an  ihr so rasch durch
wandertes V a te r lan d  m ahnten , wo ich so gerne auf 
längere Zeit hä tte  verweilen mögen.

A u s  ihrem Gespräch ging hervor, daß sie zum 
R egim ent nach Toulouse reiften. B a ld  nachdem w ir  
Platz genommen, näherte sich einer von ihnen unse
rem Tische und redete u n s  als  Kamerad herzlich und 
zutraulich an. M eine  Gefährten unterh ielten  sich 
mit dem Schweizer, während ich um herging und 
meine Beobachtungen fortsetzte. E inige Tische m it 
Kaufleuten boten weniger S toss  zu tiefen Betrach
tungen. E s  w aren  teils I t a l ie n e r ,  te ils  P tooenga len  
und F ranzosen au s  den nördlichen D epartem en ts .  
S ie  sprachen über Krieg und F rieden , über F a h r te n  
und Dampfmaschinen, über Ppsilan ti  und  den Pascha
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von I a n i n a ,  den einer von ihnen, der die Türkei 
bereist hatte , ausführlich beschrieb.

E in  Geräusch und Geklirr in der Schenkstube, das 
sich zu un s  her bewegte, brachte „Leben in  die 
Kaserne", und sämtliche Gäste blickten n u n  auf die 
offene Türe . V ier schlanke Gestalten, zwei rote Husa
ren m it  hohen Bärenmützen und zwei kriegerische 
Jü n g l in g e ,  deren R eg im en t noch unbestimmt schien, 
da sie Uniform  â la fantaisie t rugen , t r a ten  m it 
einem lau ten  „b o n  so ir ,  M ess ieurs!“ herein und 
w arfen  ihre S ä b e l  von sich.

K aum  hat ten  sie unsere G ruppe  erblickt, a ls  sie 
u n s ,  ohne lange zu fragen, als Kam eraden begrüß
ten und alfobald ihre V erm u tun g  bestätigt sahen, 
daß w ir  —  wie sie —  auf  der Reise nach Griechen
land begriffen seien.

D a s  machte ihnen n u n  große F reude ,  und bald 
hörte  m an  vor dem lau ten  E n thusiasm us der ber i t
tenen Philhellenen kein W o r t  der übrigen  Gäste. 
S i e  kamen zu P fe rde  von P a r i s  und erzählten, daß 
eine ganze Armee ihnen folgen werde, wozu jedoch 
einige „w enn"  und „aber"  hinzugefügt wurden.

D ie  beiden jüngeren  waren  P a r is e r  S tu d en ten ,  
flo tte  fidele Bursche m it  ro ten  Kappen â la polonaise  
und  schweren goldenen Quasten daran .  I h r  Anzug 
w a r  geschmackvoll und au s  der U niform  der E h ren 
legion zusammengesetzt. Die B r i l lan ten  an ihren
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F in g e rn  flitzten besonders dem R o tb a r t  in die Augen, 
und niem and w ar  gesprächiger als er. Die Angekom
m enen setzten sich an unseren Tisch, und bald standen 
unsere beiden Flaschen nicht mehr allein. Werker e r 
griff  zuweilen —  im D isku rs  aus  Versehen —  eine 
fremde Bouteille und schien den I r r t u m  nicht eher 
gew ahr zu werden, b is  fein G la s  schon gefüllt war.

D ie  Franzosen gaben u n s  die erfreuliche Nachricht, 
daß in einigen T agen  ein Schiff von Marseille nach 
M o re a  abgehen werde, w orauf  Werker hoch erfreut 
sein volles G la s  in einem Zuge leerte und unsere 
Flaschen ohne weiteres füllen ließ.

Unser K arren führer  rief zum Aufbruch, und in 
der Gewißheit des baldigen Wiedersehens trenn ten  
w ir  u n s  von den lustigen R e ite rn ,  deren P fe rde  vom 
Schweiße triefend im Hofe auf und ab geführt w u r 
den. B a ld  saßen w ir  im leidigen Kasten, und das 
M a u l t i e r  setzte seinen T ra b  fort. Die Nacht verstrich 
langsam, und ohnerachtet die R äder  rasch fortroll
ten, wollte die Zeit nicht eilen. Die heftigen S töße 
dauerten  fort, da der Weg hier zu Lande m it  grobem 
Gestein belegt ist und erst durch öfteres F a h re n  ge
ebnet wird. Jede  V ertiefung wird sofort ausgefüllt 
und daher die vielen S te in e  des Anstoßes.

Nach gedehnter F o l te r  dämmerte der M org en  und 
alsobald streckte ich meinen Kopf der Öffnung ent
gegen, die neben dem Ohre des K ä r rn e rs  eine Aus- 
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sicht bot. J e  mehr w ir  u n s  der S t a d t  Aix näherten, 
w ard die Gegend anm utiger ,  und  die N a tu r  p rang te  
in ihrer üppigen Fülle .  M au lbeerbäum e und P in ie n  
schmückten die romantische Landschaft, und in  m a n 
nigfacher Abwechslung g rün ten  die K räu te r  des 
S ü d e n s  um  u n s  her, deren D u f t  kräftig den jungen 
Tag begrüßte.

W ir  gelangten um  zehn Uhr nach Aix, unser M a u l 
tier ha tte  also nach A bzug einer anderthalbstündigen 
P au se  in allem reichlich zwölf S tu n d e n  in einem 
T rabe  zurückgelegt, eine B rav o u r ,  gegen die m an  
allen Respekt haben muß.

Aix ist eine schöne freundliche S ta d t ,  großartig  
gebaut, und ha t  insbesondere einen grandiosen 
Cours , dessen Alleen K ühlung und Schatten bieten. 
Die Umgebungen dieser S t a d t  sind höchst reizend, 
und die vielen G ä r te n  sowie Hunderte der f reund
lichen Landhäuser laden den Reisenden zum längeren 
A ufen thalt .  W ir  m ußten  u n s  m it  flüchtigem A n 
schauen begnügen und  sahen u n s  auch h ierin  noch 
gestört, da wir in  Aix eine sehr prosaische Sache ab
zuw arten  hatten. M e in  Geld w ar  zum allgemeinen 
Besten und zum allgemeinen Leidwesen so ziemlich 
drauf  gegangen, und wenn w ir auch n u r  noch einen 
halben Tagemarsch vor u n s  hatten , w ären  w ir  den
noch fast ohne einen S o u  in Marseille eingerückt.

W a s  w a r  zu tu n ?  —  Ich hatte  es einmal über
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mich genommen, die Gefährten  noch Marseille zu 
bringen, und entschloß mich sofort, meine Uhr zu ver
setzen, die ich von dort aus leichter wieder einlösen sönnt e.

Werker hatte  diesen Entschluß kaum vernommen, 
a ls  er m ir  seinen A rm  bot und zuvorkommend bereit  
w ar ,  dieses Werk auszuführen. W ir  gingen zu einem 
Uhrmacher und machten kein Hehl au s  unserem A n 
liegen, erhielten, soviel w ir  e rw ar te t  hatten , und 
tra ten  bald in das Zimmer der Genossen, die m ir  
recht herzliche W orte  erwiderten. Ich b in  überzeugt, 
daß sie es aufrichtig meinten, und ha tte  diesen S chritt  
auch n u r  fü r  sie, nicht fü r  den R o tb a r t  getan, dessen 
R o u t in e  m ir  aber dienlich war, die Uhr zu versilbern. 
W ir  brachen bald auf und sahen u n s  n u n ,  nachdem 
w ir  die S t a d t  verlassen, nach allem, w as  w ir  vor Aix 
bewundert, in Hinsicht der Naturschönheit höchst 
überrascht.

Neues Leben strömte hier durch meine Adern, und 
m it  dem Gedanken an den nahen Tod mußte ich den 
W er t  des Daseins dennoch tief empfinden. —  W as  
hilft  Beschreibung? V on einer beträchtlichen Höhe 
überflog der trunkene Blick in einem Halbkreise von 
etwa zwölf S tu n d e n  die unerschöpflich reichen Täler,  
Hügel, W älder und Felder,  durchflochten und belebt 
durch den A n b au  der glücklichen Bew ohner, die hier 
ihr irdisches P a ra d ie s  finden und es vielleicht nicht 
empfinden,
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„Hier wachsen also keine Kartoffeln  mehr!" seufzte 
der Schwabe kopfschüttelnd und stopfte seine Pfeife.

„A ber Schw erenot!"  rief Werker, „da möchte ich 
mich einm al in  der Weinlese herumwälzen! D ie  
M äd e l  scheinen dressiert zu sein!"

Ich überließ die G efährten  ihren Klagen und 
Wünschen und ging langsam voraus.  Gegen zwei 
Uhr kehrten w ir  der Hitze wegen in  einer Kneipe ein.

E in  B a u e r  erbot sich, u n s  fast umsonst nach M a r 
seille zu fahren, da er meinte, es sei doch für  
die „M ess ieu rs“ zu lästig, in  dieser Hitze zu F u ß  
zu gehen. E r  wolle sein Fuhrw erk  au s  dem 
Dorfe holen und nach V er lau f  einer halben S tu n d e  
vorfahren. W ir  könnten ihm geben, w as  w ir  woll
ten. —  Ich führe dieses nicht an a ls  Belege des 
Nationalcharakters. Vielleicht w ar  er just schlauer, 
als mancher andere, und erw arte te  von den Herren 
m it B ä n d e rn  im Knopfloch eine honorige Entschädi
gung. E in  anderer, der ebenso b ra u n  w ar  a ls  jener, 
ebenso freundlich lächelte und ebenso durstig trank, 
gab u n s  den R a t :  S ch r i t t  vor S chritt  weiter zu 
gehen, indem gegen Abend wahrscheinlich einige 
Landkutschen des Weges kommen würden, in  denen 
wir gemächlich Platz fänden. Dieser R a t  w ar  wohl
feil, und  w ir  nahm en ihn an.

W ir  wanderten  fürbaß, und nach einer S tu n d e  
vernahm en w ir  ein Peitschengeknall h in ter  uns.  E s
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ging bergan und bald hörten  wir den M ono log  des 
Kutschers an seine Rosse. E s  kamen zwei W agen, 
kräftig bespannt, zu u n s  heran. D ie  Kutscher, rüstige 
junge Leute im b lauen K ittel und hohen Gamaschen 
und leichtem S tro h h u te ,  ha t ten  ein buntseidenes 
Tuch um die saubere Wäsche geschlungen, das gleich 
einer F lagge  se itw ärts  wehte. I h r e  schwarzen Locken 
spielten dazu im W inde; sie sahen sehr freundlich 
und artig  aus. W ir  gingen neben her, und  die U n te r 
h a l tung  begann. S ie  forderten so wenig, daß w ir  
nicht weniger bieten konnten, und bald bestiegen w ir  
die geräumigen Kutschen, in  denen n u r  drei P assa 
giere saßen. Ich für meine P e rso n  hatte  meinen 
Lieblingssitz des K abrio le tts  e rw äh lt  und befand 
mich auf diesem Platze recht wohl. Werker hoffte 
wahrscheinlich, irgend eine interessante Bekannt
schaft zu machen, die ihm in Marseille  von Nutzen 
sein könnte, und setzte sich allein zu den Reisenden 
in den zweiten W agen, während die beiden anderen 
h in ter  m ir  saßen, so daß w ir  au s  dem offenen F e n 
ster m ite inander p laudern  konnten. M ä u e r  meinte: 
D ies  würde wohl unsere letzte F a h r t  auf  der Achse 
sein, und er hatte  nicht ganz Unrecht in  seinen G r ü n 
den. A u f  M o rea  ließ sich eine solche Beförderung 
nicht e rw arten , und zu unserem Leichenbegängnis 
würde wohl kein W agen rollen.

Die Umgebung w ar n u n  ziemlich öde b is  —  ändert- 
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halb S tu n d en  von Marseille —  auf einer Anhöhe 
(Vista genannt) ,  u n s  eine Aussicht überraschte, deren 
Eindruck u n te r  tausend anderen in  mir fortlebt. —  
Wahrlich! Diese Vista bot etwas zu sehen!

Tief u n te r  u n s  lag die ungeheure S t a d t  in ihrer 
vollen A usdehnung  von großartigen, w ild ro m an ti
schen Felsen geschützt —  eine Steinmasse, deren A n 
blick m it dem Gedanken an das Los der Bewohner 
eines einzigen Hauses seltsame Gefühle erweckte. —  
Rechts dehnte sich das M eer  in unendlicher F e rn e  
aus ,  und in wunderlichen F o rm en  und G ruppen  
rag ten  die nahen und fernen In se ln ,  gleich düsteren 
Schattenbildern, aus dem klaren Spiegel hervor. Die 
untergehende S o n n e  w arf  die Schatten der Felsen 
weitgedehnt über die Fläche hin, und eine unzählige 
M enge großer und kleiner Segel durchkreuzte die 
stille F lu t .  Links erstreckten sich in einem gedehnten 
Halbkreise um  die S t a d t  im Kessel eines weiten 
Ta les  die G är ten  und Landhäuser der S tä d te r .  Diese 
bekannten Bastiden der wohlhabenden Kaufleute, 
gegen fünftausend an der Zahl, ragen gleich den 
S te rn e n  am blauen F irm am en te  m it  ihrem weißen 
G em äuer  a ls  lichte P unk te  aus dem dunklen G r ü n  
der Oliven- und M andelbäum e und un te r  dem be
schattenden Felsen hervor, ein B ild  der idyllischen 
Ruhe, kontrastierend mit dem Chaos der bewohnten 
Steinmasse, mit welchem diese Landhäuser in naher
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V erb indung  stehen. Die mehrsten der Dastiden auf 
der linken S e i te  des Abhanges müssen eine ähnliche 
wundervolle Aussicht auf das M eer  bieten, wie w ir  
sie von der Vista aus  vor u n s  sahen. E s  m uß ein 
göttliches Leben sein, in jenen Landhäusern  zu w eilen  
im Schoße der Fam il ie ,  in  den A rm en  der Liebe, am 
Busen des blühenden Glücks und des lächelnden 
F riedens!  —  Ich überzeugte mich jedoch später, daß 
das Leben der M arseiller nicht auf  ähnliches Glück 
zielt.

S o w e i t  R h o n g h a rs  W orte  über seine A nkunf t  vor 
Marseille.

Philhellenengalerie.

D er W agen hielt  an vor einer Herberge in  der 
Hauptstraße Le C o u rs ,  die, eine halbe S tu n d e  lang, 
die S t a d t  in  zwei Teile trenn t .

Die Philhellenen nahm en ihre Torn is te r  und 
gingen n u n  die S t ra ß e  entlang. W ohin?  —  wußte 
niemand. Alle schwiegen und keiner wollte die G e
fährten auf das Mißliche ihrer augenblicklichen Lage 
aufmerksam machen.

„W üßte  ich nu r ,  wo der L eu tnan t  Schmid w ohnt,"  
sprach endlich W in te r  halb fü r  sich. „ W ir  müssen 
ihn heute noch aufsuchen, sonst sieht es übel aus."  
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E s  war D äm m erung  geworden und m it  anbrechen-' 
dem Feierabend w ar  der C ou rs  noch gewühlvoller 
a ls  zu anderen S tu n d e n  des Tages. M ä u e r  wollte 
in B e rn  von einem Cafe gehört haben, wo die P h i l 
hellenen ihren Verkehr hätten , und  n u n  wurde das 
Cafe d 'Espagne erfragt. D ie  Vorübergehenden zeig
ten den W anderern  den Weg zum Q u a i  hinab, und 
sie gingen stillschweigend weiter. S ie  verfehlten die 
ru e  de chapitre  und befanden sich endlich auf dem 
Theaterplatze, wo der Tempel T h a l ia s  m it seinen 
kolossalen S ä u le n  hellbeleuchtet ein imposantes Bild  
darbot. Stutzer und Gentlem en drängten  sich auf 
und  ab, es w ar  vermutlich ein Akt aus, und alles 
wogte lustig durcheinander.

E ine lockere D irne  flog am A rm e ihres galant- 
h om m e den F rem den  vorüber und machte sich lustig 
über die Tornister. Endlich kam ein ehrsamer B ü r 
ger, dessen M iene  eine befriedigende A n tw o r t  er
w ar ten  ließ, und bald verließen die W anderer  den 
beleuchteten Platz und schlugen den richtigen Weg 
ein zum Cafe d 'Espagne.

Werker t r a t  ein, während die anderen seinen T o r 
nister bewachten. E r  kam m it  t rüb e r  M iene  zurück 
und brachte die Nachricht, daß er keine ausländische 
Seele  vorgefunden und eine so ungewisse F ra g e  nach 
deutschen Offizieren u n te r  obwaltenden bedenklichen 
Umständen nicht hätte  tu n  wollen. M a n  wußte nicht,
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wie die Philhellenen  hier in Marseille von S e i le n  
der Behörde betrachtet würden.

G u ter  R a t  w ar  hoch im Preise gestiegen. A u f s  
Geratewohl in einen teuren Gasthof einzukehren, 
widerriet ihnen die Klugheit, und in  einer Kneipe 
zu übernachten, würde vielleicht ebenso teuer kom
men. S ie  besprachen sich untereinander, und M a u e r  
t a t  den Vorschlag, irgend eine Wache zu erfragen, 
sich an den wachthabenden Offizier zu wenden und 
als  Kameraden von ihm einen R a t  zu begehren, wo 
sie ein Nachtquartier  und irgend einen Philhellenen 
fänden.

Dieser Vorschlag fand Beifall, und  schon wollten 
sie den ersten S chr i t t  tun ,  a ls  ein eleganter Herr  sie 
anredete und in äußerst höflichem Tone den F re m 
den seine Dienste an trug , in der Voraussetzung, daß 
sie deutsche Offiziere seien, die nach Griechenland 
zögen.

Die goldene Uhrkette des Unbekannten blitzte im 
Schein einer S tra ß en la te rn e ,  und Werker hatte sie 
bald ins  Auge gefaßt. E r  suchte das W o r t  zu gewin
nen und schien in Höflichkeit und gutem Ton wett
eifern zu wollen. Dem Eleganten  folgte ein Savoy- 
arde m it  einem Tragkorb, den w ir  vorläufig nu r  
flüchtig bemerkten.

„W ir  sind Landsleute ,"  sprach der Gefällige zum 
Schwaben, „nicht w ahr?"  —



„Ich b in  au s  W ürt tem berg ,"  erwiderte M a u e r ,  
und herzlich schüttelte der K aufm ann  dem O berleu t
n a n t  die Hand.

„S e ien  S ie  m ir willkommen m it I h r e n  wackeren 
Gefährten. S ie  kennen vielleicht meinen F a m il ie n 
nam en, ich heiße P  . . . und bin aus S t u t tg a r t . "

D ie  braven Schwaben wechselten noch einige 
W orte , w orauf  der K au fm an n  zum Aufbruch trieb: 
„Ich  ra te  I h n e n ,  in  den „L ion  d ’o r “ einzukehren, 
wo I h r  F re u n d  Schmid wohnt, den ich noch heute 
M i t ta g  gesprochen. W ir  wollen u n s  sogleich h in 
begeben. E in  Zufall macht m ir  eine besondere 
F reu d e :  ich habe da meinen J u n g e n  bei mir, der 
m ir  ein halb Dutzend Flaschen träg t ,  die m ir soeben 
ein Schiffskapitän überlieferte. D er  I n h a l t  ist hier 
zu Lande keine S eltenheit .  E s  ist A licante, aber 
leider sind's n u r  sechs Flaschen."

„ W a s  Teufel!" rief Werker sehr rasch.
„ W ir  wollen sie leeren auf I h r e  glückliche A n 

kunft. H err  Schmid wird zu Hause sein, und da sind 
w ir  sechs zu sechs." —

„ J e  n u n ,"  erwiderte Werker, „wenn er auch nicht 
zu Hause ist, sind w ir  I h n e n  doch unendlich verbun
den, daß S ie  u n s  in  seinen Gasthof führen ."  E r  
meinte ferner, die S av oy arden  seien doch ein in te r 
essantes Volk, und hielt sich im Gespräch über ihre
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Eigentümlichkeiten dicht an den j u n g e n  m it  dem 
Korbe.

Nach kurzem Wege gelangten sie zum genannten  
Gasthof und trafen  den L eu tnan t  Schmid. E r  w ar  
im Ausgehen begriffen, einer Versam m lung mit- 
beizuwohnen, welche nach Beseitigung großer Schwie
rigkeiten endlich über die Einschiffung entscheiden 
sollte. I n  aller Eile erfuhren die Philhellenen, daß 
seit dem ersten Schiffe, welches vor einigen Wochen 
abgegangen sei, die Zahl der Ankömmlinge auf fün f
zig herangewachsen, über deren Abreise also heute 
Abend die B e ra tu n g  einiger Kaufleute und Griechen- 
F reun de  stattfände. D er  L eu tnan t  Schmid bewill
kommnete den Friesen m it aller Herzlichkeit und er
zählte ihm, daß m an ihn schon erw arte t  habe. E r  
werde das Nähere bald erfahren. —  Hierauf ging er 
in die Versammlung.

Die Reisenden nahmen ihre Zimmer in Besitz, und 
Werker diente dem gastfreundlichen Schwaben mit 
einem Korkenzieher.

Alle saßen n u n  in dem geräumigsten Zimmer um 
her und sprachen über die Angelegenheit, die ihrem 
Herzen am nächsten lag.

D er  K aufm ann , selbst ein M itg lied  des proviso
rischen Griechen-Vereins, erkundigte sich insbeson
dere nach N o rm a n n s  Abreise, worüber die Ankömm
linge nichts Bestimmtes mitteilen konnten. P  . . . 
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meinte, es hinge von dessen G egenw art  sehr viel ab, 
sowohl zur A n o rd n u n g  der Einschiffung als  auch bei 
der A nkunft  auf M o rea ,  und wahrscheinlich werden 
mehrere Kaufleute in  der heutigen Versam m lung 
die Sache zu verschieben suchen, wenn auch die O ffi
ziere, die schon so lange in  Marseille lebten, alles 
aufböten, die Abreise zu beschleunigen.

I n  Marseille bis zu r  A nkunft  des G enera ls  N or- 
m an n  zu verweilen, wollte m it  dem Kassa-Bestand 
der Reisenden nicht harm onieren .

Werker erkundigte sich n u n ,  wie die sämtlichen 
Philhellenen  seither ih ren  A ufen tha l t  bestritten, 
und erfuhr zum Troste folgendes:

B a ld  nach der ersten Expedition w aren  nach und 
nach neue Ankömmlinge eingetroffen, die, größten
teils m it  wenigen M i t t e ln  versehen, in eine trau rige  
Lage geraten. D er  Griechen-Verein habe demnach 
immer fü r  ihren A u fen th a l t  insofern gesorgt, daß sie 
die Einschiffung wenigstens ruhig abw arten  konnten, 
und insbesondere habe der Jenenser  Lascy, ein P o le  
von G ebur t ,  eine Kaserne errichtet, in  welcher die 
Philhellenen  gemeinschaftlich wohnten  und ihre 
Küche selbst besorgten —  auf militärischem Fuße. 
M atratzen  und Decken und  w as  sonst zum einfachen 
militärischen Leben nötig , hatte  der Verein  an 
geschafft, und  eine gewisse S u m m e  ward jeden M o r 
gen für  die Bedürfnisse der Küche ausbezahlt, deren
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Besorgung ein jeder in  der Reihenfolge übernahm . 
A u f  diese Weise lebten die Philhellenen für den 
Augenblick gesichert, und die ganze Einrichtung er
schien a ls  ein menschenfreundliches Werk.

Dem  L eu tnan t  Schmid stand ein anderer preußi
scher Offizier, der H au p tm ann  D  . . .  zur Seite .  
Beide waren  seit der ersten Expedition in  Marseille 
als  Emissäre der deutschen und eidgenössischen H ilfs
vereine.

Schmid, R i t t e r  des Eisernen Kreuzes, ein kräftiger 
junger M a n n  von zweiundzwanzig J a h re n ,  lebte in 
hohem Ernst fü r  die Sache, der er voll Begeisterung 
sich selbst zum Opfer hingab. S e in e  Gebeine ruhen 
bei A r ta ,  wo eine feindliche Kugel sein Ordenskreuz 
zerschlug und sein Leben endete. —

Doch, w ir  wollen der Geschichte der Philhellenen 
nicht vorgreifen und kehren in  den „L ion  d ’o r “ 
zurück. Nach einigen S tu n d e n  tra ten  Schmid und 
D  . . .  m it  einem D r i t te n  ins Zimmer, der den P h i l 
hellenen als  einer der tätigsten Griechen-Freunde 
vorgestellt ward. E s  w ar  der Doktor S  . . .  aus 
Ham burg, B ru d e r  des Bankiers, der sich um  die E in 
schiffung der Philhellenen ein hohes Verdienst erwarb.

E r  schien auf die Nachricht, daß R h on gh a r  I a r r  
angekommen sei, die beiden Emissäre nach Hause be
gleitet zu haben und wandte sich an den Dichter mit 
wohlwollender B egrüßung.
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R honghar  ahnte nichts Wichtiges und erklärte sich 
die Teilnahme des Doktors durch die V erbre itung  
seiner anspruchslosen Griechenlieder, deren soeben 
erwähnt wurde. D er  Doktor, ein stiller ernster M a n n ,  
sprach wenig und schien statt dessen zu beobachten. 
Nach kurzer E in le itung  v er trau te  er dem Friesen, 
daß das H aus  seines B ru d e rs  b eauf trag t  sei, für 
seinen A ufen tha l t  wie fü r  seine Einschiffung usw. 
zu sorgen, und lud ihn auf den nächsten T ag  zu sich 
in die Fam ilienw ohnung .

R honghar  staunte und sann vergebens, die V e r 
m it t lung  zu erklären, durch welche eine ähnliche 
F ürsorge  ins Werk getreten. D er  Doktor nann te  
ihm ein H aus in M ontpellier , m it welchem er aber 
in  keiner V erbindung stand. Dennoch aber w ar  es 
ihm, a ls  habe er den F am il ien nam en  dieses Hauses 
irgendwo gehört —  und erst nach J a h r e n  drang er 
in die Verwicklung, die ihm hier so rätselhaft erschien.

Die  Gesellschaft ging ause inander, und R hon gh a r  
begab sich zur R uhe m it verw orrenen E m pfindungen 
über die Verkettung seines Schicksals.

Am  anderen M org en  gingen die Ankömmlinge 
in s  Eafê  du P a rc ,  welches die Philhellenen als  ihren 
V ersam m lungsort  erw ählt  ha tten , nachdem sie das 
E afê  d 'Espagne verlassen.

E ine lockere W ir t in  im verblühenden Iugendre iz  
mochte einige Offiziere da hingezogen haben, und da
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es die Notwendigkeit erforderte, daß die sämtliche 
Gesellschaft sich an einem bestimmten O rte  zu finden 
wisse, w ar  das Cafe du P a r c  bald der V ersam m 
lun g so r t  aller Philhellenen geworden. D er  Friese 
w ar  begierig, die beiden D än en  kennen zu lernen, 
von denen er auf  der Reise öfters gehört hatte . 
Schmid begleitete ihn n u n  zuerst in die Kaserne, wo 
er den S tu d e n te n  Oyer auf seinem Lager sitzend, in 
einen alten Klassiker vertieft fand. E in  ungeheurer 
S ch n u rrb a r t  machte die Züge des D änen  anfangs 
unkenntlich, jedoch erkannte ihn R ho ng ha r  bald und 
erinnerte sich ihres Zusam m entreffens in Kopen
hagen in Öhlenschlägers Kollegium über E gm ont 
und auf der königlichen Bibliothek.

Oyer w ar  a ls  einer der fleißigsten S tu d e n te n  in 
Kopenhagen bekannt, und w as  R hon gh a r  dort  zu
fällig über ihn erfahren, w ar  hinlänglich, eine vor
teilhafte M e in u n g  aufrecht zu erhalten, die durch 
das ernste Wesen des Philhellenen bestärkt wurde, 
der ihm recht herzlich die Hand bot. R honghar  er
kundigte sich nach seinem G efährten , dem S tu d en ten  
S ta l l ,  und erfuhr, daß dieser bei einem dänischen 
Schiffskapitän wohne, der fü r  seinen A ufen thalt  
seither gesorgt habe. Wahrscheinlich, meinte Oyer, 
würden sie ihn im Cafe finden, und machte sich zu 
diesem Zwecke bereit, den L an d sm an n  dorthin zu 
begleiten.
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Die beiden sogenannten Landsleute gingen nun 
durch das geräuschvolle Gewühl, den brillanten Kauf
läden am Q uai vorüber, wo tausend Gegenstände 
aus fremden W eltteilen den Blick des Spaziergän
gers fesseln und in buntem  Gemisch eine unerschöpf
liche U nterhaltung bieten. E s begegneten ihnen auf 
diesem Wege drei Po len , die bereits durch W ladim ir 
von R honghars Eintreffen benachrichtigt worden 
und diesem die Abreise ihres Landsm annes nach 
Livorno m it dem A ufträge herzlicher G rüße erzählten.

R honghar hatte sich seither, wie w ir uns leicht 
erklären, auf das Zusammenleben m it dem geist- 
verw andten Polen  sehr gefreut. E r wußte wenig 
auf diese M itte ilung  zu erwidern und ging in ern
sten Gedanken über diese Begegnung und plötzliche 
T rennung  m it Oyer und den Po len  ins Cafe du 
Pore, dem sie sich nun  näherten. I n  der T üre stand 
ein junger Mensch m it hochblondem Haare, auf
geworfenen Lippen und kleinen, mäßig glänzenden 
Augen, dem er durch seinen Begleiter vorgestellt 
ward. E s w ar der bezeichnete dänische S tuden t, der 
auf die W orte seines Genossen lächelnd auf Deutsch 
erw iderte: „Also ein Holsteiner. D as hätte ich nicht 
gehofft." —  Rhonghar beachtete diese W orte nicht, 
da die D änen m it dem Nam en „Holsteiner" alle 
Frem den aus den Provinzen bezeichnen und S ta ll 
vermutlich zu wenig Deutsch sprach, um statt des
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W ortes „gehofft" das richtigere zu wählen. Die 
ganze Erscheinung des Blonden hatte für R honghar 
etw as Eigenes, das nahe ans Unheimliche grenzte. 
I n  seinem Lächeln lag nicht der gutm ütige Ausdruck 
der Freude über das Zusammentreffen m it einem 
Landsmanne. D er Ausdruck des Gesichtes wie das 
zerrissene Außere kündigten den verkommerfchierten 
W ildfang, der den Versuch oft zu wiederholen schien, 
durch einen bitteren Schnaps das Loch in seinen 
S trüm pfen  zuzuziehen.

R honghar t ra t  nun in s  Eafê und fand mehrere 
Philhellenen beim Likör versammelt. W ir wollen 
sie nach und nach bezeichnen, wie R honghar sie ken
nen lernte und auf diese Weise eine Skizze der Phil- 
Hellenen-Galerie lieferte.

E in  alter braunschweigischer H auptm ann ©anders 
sprach m it einem Hanseaten über seine beiden lieben 
Töchter daheim. —  Seine F ra u  lag bei Salam anca 
begraben; und er suchte nun  sein G rab auf M orea. 
Lebensüberdruß sprach aus den männlichen Zügen 
des bärtigen Gesichtes.

„ Ja !  das ist eine destillierte Lumperei, unser arm
selig Erdenleben!" rief er halb für sich und reichte 
darauf dem Ankömmlinge die Hand m it den W or
ten: „Sei willkommen, junges B lu t! —  das freut 
mich, daß so fixe Kerls kommen! Unsere Jah re  zu
sammen machen zwei volljährige Türkentöter. Trink 
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einen Schnaps m it m ir, B ruder! Bist ja doch auch 
ein N ordländer!"

Diese ernsten W orte im langsam schleppenden 
Tone charakterisierten den alten Krieger, der seine 
Kappe nun auf die Seite  drückte und Likör bestellte. 
D er Hanseat w ar ein eleganter H err Rittm eister der 
Legion, im Kostüm eines K aufm anns. E r klimperte 
m it Gold in der Tasche und pfiff einen Marsch, nach 
welchem er auf und ab ging, und sich dann m it den 
beiden in ein freundlich Gespräch mischte. Zu ihnen 
tra t ein großer hübscher M ann , ein preußischer Leut
nan t, Sohn eines bekannten Schriftstellers. W ir 
nennen ihn Lepa.

„D as geht noch schlecht m it unserer Einschiffung!" 
waren seine W orte. „Ich höre, das gestrige Konsi
lium hat noch nichts entschieden. D a  lieg' ich nun 
schon sechs Wochen hier und werde die Ewigkeit hier 
erleben können." —  E r setzte sich zu seiner Schoko
lade und unterhielt sich m it S ta ll, indem er sich 
dessen gestrige „S u iten "  erzählen ließ, die ihn sehr 
amüsierten.

E in wohlbeleibter, breitschultriger Kumpan, an
ständig gekleidet und stolz auf seinen B art, der ein 
D ritte l des Gesichtes bedeckte und einen fürstlichen 
Kutscher hätte zieren können, stellte sich vor den 
Tisch, an welchem R honghar m it seiner Gesellschaft 
saß, und hieß ihn willkommen. Es w ar der G efährte
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des braunschweigischen H auptm anns, ein Pächter 
aus der dortigen Gegend, der in einem Freikorps 
seine Reitkunst bewiesen hatte. M an  nannte  ihn 
G um prian, und alle schienen m it ihm auf einem ver
trau ten  Fuße zu stehen.

„R a Feldkümmel! sind deine Würste noch nicht ge
kommen?" rief Lepa von seinem Tische herüber.

„Ree Schatz! die kommen m itsam t der M umme! 
und wenn beides da ist, kannst du dir 's  M aul 
wischen, wenn m ir 's  gut schmeckt!"

„W eißt du was! Laß n u r lebendig Rindvieh kom
men, w ir können vor unserer Abreise noch den 
T ran sp o rt hier sehen, W ürste machen und sie räu 
chern, b is es vorw ärts  geht." —

„Ree, das w är' der Teufel!" rief nun  Gum prian 
und ließ sich über den S ta n d  der D inge von Lepa 
A uskunft geben.

M it raschen Schritten t ra t  ein A thlet ins Zim
mer, der Deutsch-Pole Loset), eine schlanke, aber 
kräftige Gestalt. D er Fußboden dröhnte, denn er 
trug  einen eisernen Stock m it einem B eil daran.

M ehrere drängten sich um ihn, das R esultat der 
gestrigen Zusammenkunft zu vernehmen. Es war 
zwar nicht befriedigend, jedoch gab er ihnen die Ver
sicherung, daß alles aufgeboten werde, die Sache ins 
Reine zu bringen. „H altet euch nu r ruhig, Kinder, 
120



und vermeidet Exzesse! Laßt den M ißm ut nicht ins 
Leben übergehen! —  N ur Geduld! —  E s wird alles 
gehen!" —  M it  diesen W orten verließ er das Zim
mer, da er den H auptm ann D  . . ., den er suchte, 
nicht gefunden.

Eine originelle Erscheinung tra t zur T üre herein 
und grüßte die ganze Gesellschaft m it einem kurzen 
„bon jou r, M essieurs!“ —  Es war ein roter Husar 
im grünen Zivilrock m it Schnüren, weiten U niform 
beinkleidern â  la tu rque, sauberen S tiefeln  über sehr 
kleinem Fuße, von denen der eine aber nicht folgen 
wollte, denn an dem rechten B ein befanden sich sieben 
russische Bleffuren. —  (Er stützte sich auf ein spani
sches R ohr und hielt m it der Linken die Tabakspfeife, 
deren F o rm  zum Ganzen paßte, wie die H usaren
kappe m it rotem  B eutel zum braunen Gesicht. G län 
zend schwarze Locken hingen an der linken Schläfe 
herab. E r schien m it Recht stolz auf ihr bläuliches 
Licht und nicht minder auf den Schnurrbart, der 
gleich Fühlhörnern  vor ihm ins Zimmer reichte. E s 
w ar M ignac, der Tapfere, dessen Heldentod unter 
anderen der Oberst V outier in  seinen M em oiren 
über Hellas erwähnt. H ätte m an das rote O rdens
band aus den Schnüren genommen oder ein paar 
andere als seine großen eisernen S poren  an die 
Stiefelchen geschraubt oder ihm einen anderen Stock 
in die Hand gegeben, so wäre der Charakter verletzt
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worden, der in auffallender Konsequenz aus G ang, 
M iene, Blick und Bewegung sprach. E r setzte sich —  
und man sah, daß er sich nicht anders setzen konnte,—  
das verletzte B ein  von sich gestreckt, die linke Hand 
auf dem Stockknopf, die rechte m it der Pfeife auf die 
Oberfläche der linken gestützt und den Kopf stolz in 
den Nacken geworfen. I n  dieser S te llung  forderte 
er Cognac.

Ih m  folgte ein bärtiges, mageres, lebendiges 
M ännchen, dessen O rig ina litä t in tausend Abdrücken 
zu finden ist: F reslon , ein w ahrer Franzose. E r 
hüpfte zur T ü r hinein und verkündete der Gesell
schaft, daß er gestern Abend zwanzig F rancs im 
Lotto gewonnen habe, von welchen er die letzten fünf 
dem G ar^on auf Abrechnung h inw arf und Eafê und 
Zigarren auf neuen Kredit verlangte. E r hielt eine 
Lobrede an die F o rtu n a  und schloß m it der Anzeige, 
daß die vier R eiter, die w ir in jenem Gasthofe an 
der Heerstraße bereits gesehen, soeben zu W agen an
gekommen. S ie  hätten in Aix ihre zerrittenen Rosse 
um gute Zahlung verkauft und w ären jetzt m it ihren 
Wechseln zum Bankier gegangen.

M ehrere Franzosen, S p an ie r und Piemontesen 
gingen aus und ein, und auf den ersten Blick er
kannte R honghar in jedem den Philhellenen. Einige 
zeichneten sich aus durch gesuchte Reisekleider, flottes 
oder militärisches Wesen, die meisten aber durch die 
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Züge ihres Gesichts, die den Physiognomen ein 
großes K apitel boten.

Ein M an n  in grober M atrosenkleidung, der als 
M onsieur D an ia  angeredet w ar, fiel dem Friesen 
besonders auf. Seine ganze Erscheinung kündete die 
leibhafte Melancholie, und selbst sein Lächeln, als er 
m it F reslon  ein G las Likör zur Hälfte trank, w ar 
krampfhaft. E r entfaltete ein kleines P ap ie r, nahm 
Knoblauch und setzte sich in einen Winkel. E s w ar 
ein spanischer H auptm ann aus alter Fam ilie , dessen 
hartes Schicksal ihm den einzigen Weg offen ge
lassen, auf welchem er nun den Tod suchte. Solange 
R honghar ihn beobachtete, welches in der Folge 
mehrere M onate  geschah, hörte er ihn nie reden 
außer den W orten der B egrüßung. E r ging immer 
allein und verzehrte nie einen Sou .

Ein zweiter Span ier, dem Anschein nach ein en t
wichener Geistlicher, ein geheimnisvoller junger 
M ann , den die W irtin  im B üfett gar freundlich 
grüßte, schien ihn genau zu kennen und behandelte 
ihn m it großer Ehrerbietung. Auch gegen ihn w ar 
der A lte verschlossen und behauptete sein Schweigen.

Nach und nach kamen R honghars Reisegefährten 
wie auch die vier P ariser, die das ganze Cafe in 
A larm  setzten und die W irtin  um lagerten —  mit 
G alanterien  und Tischbestellungen für sich und meh
rere Landsleute.
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Werker hatte sich in ihr Gespräch zu mischen ge
wußt und nahm teil an allem, also auch an den E r
frischungen, die hergebracht wurden.

R honghar verließ die Gesellschaft und ging in das 
Haus des Bankiers, wohin ihn der Doktor bestellt hatte.

Hier ward er m it aller Gastfreundschaft empfan
gen und staunte mehr und mehr, eine Aufnahme zu 
finden, die ihm umso rätselhafter erschien, je weniger 
er den Personen auf die S p u r  kommen konnte, die 
ihn so dringend empfohlen hatten.

E r schien längst erw artet, und mancher Beweis 
einer stillen Fürsorge lag für ihn bereit. D er Chef 
des Hauses rie t ihm, sich ein P riva tlog is  zu mieten 
und n u r die Kaserne insofern zu benützen, als es die 
V orbereitung auf den nahen Dienst erforderte.

R honghar w ar hoch erfreut, seinen A ufenthalt 
auf solche Weise angeordnet zu finden, und bezog 
nach einigen Tagen ein cham bre garnie. Sobald er 
dieses Logis gefunden, lud er den S tuden ten  Oyer 
ein, dasselbe m it ihm zu teilen. Dieser weigerte sich 
und deutete auf M angel an M itte ln , w orauf Rhong
har ihm die Erw iderung gab, daß er gerade mit 
Rücksicht auf diesen P unk t ihm den A n trag  gemacht 
habe, ihm den A ufenthalt zu erleichtern und an
genehm zu machen. D er D äne willigte ein, und 
R honghar sorgte, soviel in seinen K räften, für alle 
seine Bedürfnisse.



Der L eu tnan t W in ter zahlte ihm redlich zurück, 
was er für ihn ausgelegt hatte. M äuer entschuldigte 
sich durch triftige G ründe und wiederholte seinen 
Dank. D er R o tb a rt konnte seinen Neid kaum un te r
drücken und schwieg n u r aus Klugheit, die G u t
mütigkeit des G efährten noch soviel als möglich zu 
benützen.

Die angedeuteten Umstände, welche die Einschif
fung noch ferner verzögerten, waren insbesondere 
in Geldmangel begründet, da die mehrsten P h il
hellenen wenig zu bieten vermochten. Dennoch ta t 
ein jeder, w as in seinen K räften stand, und m it Hilfe 
des erw arteten Zuschusses von S eiten  der H ilfs
vereine in  Deutschland ward die baldige Erlösung 
wahrscheinlich. U nter den Philhellenen, die sich durch 
ihre Persönlichkeit eine gewisse A u to ritä t zu ver
schaffen gewußt, w ar ein hanseatischer M ajo r, ein 
geborener Schweizer, nam ens V enturier, der überall 
und nirgends zu Hause w ar, den Eleganten spielte 
und sowohl die Franzosen als andere M itglieder 
der Gesellschaft durch kluges Benehmen auf feine 
Seite  gebracht hatte.

U nter gegenwärtigen Umständen machte der Rock 
und das W ort den M an n , und m it beiden w ar der 
angebliche M ajor wohl versehen. E r wohnte in 
einem der ersten Gasthäuser, dem Hotel Bouveau, 
und stand mit den angesehensten Griechen-Freunden
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in  V erbindung. Die Züge seines Antlitzes konnten 
als Schriftzeichen zu keinem einzigen der zehn Gebote 
gebraucht werden, oder vielmehr der Kopf würde 
nicht als V ignette zur A bhandlung über die E rfü l
lung irgend eines Gebotes paffen. E r begrüßte 
R honghar I a r r  a ls den S änger ihrer Legion und 
schien dessen Freundschaft nicht gleichgültig zu be
trachten, da derselbe über Hamburg kam und viel
leicht das eine oder das andere über ihn erfahren 
habe.

Die ersten Tage vergingen in der bekannten U n
ruhe, die der A nkunft in einer großen S ta d t folgt. 
D as Cafe du P a rc  w ar für den beobachtenden Dich
ter ein interessanter O rt, und nicht leicht entging 
ihm ein Zug, der die Charaktere bezeichnete.

Bevor w ir in der Erzählung fortschreiten, wollen 
w ir zur K enntnis des Lokals eine N otiz über M a r
seille aus R honghars M em oiren benützen und geben 
selbige in folgenden B lä tte rn :

M arseille ist ein moralisch verderbtes Nest und 
steht in dieser Beziehung vielen S täd ten  obenan. Es 
ist sehr natürlich. D ie Hauptmasse der Einwohner 
sind Kaufleute m it m aterieller Lebensansicht; und 
un ter diesen sind wieder die mehrsten in dem Grade 
wohlhabend, ihre Sinnlichkeit schnurgerade befriedi
gen zu können. D as Klima bietet Entschuldigung



und Beruhigung, die üppig animalische N a tu r bietet 
Gelegenheit und das T un  und Treiben der M änner 
verlangt Erholung und Zerstreuung: Tugend ist 
kein einträglicher Handelsartikel, Emporsteigen zu 
höherer B ildung und zu edler Sittlichkeit ist all zu 
umständlich, zu langweilig, gehört nicht m it zur 
M ode, und das Laster blüht, getränkt durch das 
M eer und gestärkt durch südliche Sonnenglu t.

Auch hier in M arseille ist das H eiraten ein no t
wendiges Übel —  zur A ufrechterhaltung der H an
delsverbindung mehrerer Häuser. N u r in dieser 
Rücksicht werden die Ehen geschlossen, und der M ann  
verliert wenig dabei. E r hält seine B uhld irnen  vor 
wie nach der Hochzeit und zeigt sich m it ihnen öffent
lich, im Theater wie in der Kirche —  vor aller W elt 
und also auch vor den Blicken seiner F ra u , die, wenn 
sie einen Funken Liebe nährte, bald dem Beispiele 
ihres M annes folgt und jede zarte Regung ab
geschmackt, lächerlich findet. Diese Züge treten  leider 
nicht nu r in M arseille, sondern in allen europäischen 
Handelsstädten mehr oder weniger hervor.

Nach diesen G rundzügen blicken w ir nun  in den 
P fu h l hinab. —  D as Theater ist hier wie an m an
chen anderen O rten ein T reibhaus des Lasters, —  
als Schule der Kunst kann ich es nicht beurteilen, da 
ich es sehr selten besuche und zurückgeschreckt durch 
das Lamentieren und die Seiltänzer-Bew egungen
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der A kteurs niem als eine Vorstellung bis zu Ende 
ertragen konnte. —  D as Publikum  besteht natürlich 
aus Kaufleuten, vom Chef des ersten Hauses b is auf 
den Ladendiener der letzten Gewürzbude. Die F o r 
derung an die Kunst mag sehr bescheiden sein. Die 
Szenen aus der B ühne bleiben Nebensache. Jeder 
A bonnent (und auch der E in tr it t  in s P a r te rre  wird 
abonniert) hat die E rlaubn is, bei gesenktem V o r
hänge die B ühne zu betreten. I n  Übereinstimmung 
m it dieser Einrichtung ist der erste Logenrang m it 
Läden versehen, und nu r ein Q uadratg itte r in Kopf
größe bietet die Aussicht. I n  diesen Logen finden 
nun  die Szenen statt, welche einen großen Teil des 
Publikum s ins Theater ziehen. —  Tänzerinnen und 
Actricen, S ängerinnen  und Choristinnen feiern in 
diesen Logen den wahren Trium ph ihrer Kunst, die 
darauf ausgeht, die Sinnlichkeit zu erregen. Eine 
Tragödie von R acine wird hier wie ein Waffelkuchen 
in Amsterdam und Nymwegen zu gleichem Zweck 
als Lockspeise vorgesetzt. —  D ie geschminkte tragische 
Heldin in M arseille steht m it der bleichen A ufw ärte
rin  in Holland auf gleicher S tu fe : sie betrachtet ihren 
Tempel aus gleichem Gesichtspunkt, mögen die 
S äu len  dort massiv und hier auf einer B retterw and 
gemalt sein.

E in junger K aufm ann führte mich auf das Podium  
—  und w as ich im V oraus gehört hatte, sah ich völlig



bestätigt. Ich fand keinen Unterschied zwischen dem 
weiblichen Personale und den P hrynen  in der W ie
ner „M ehlgrube" und im Ioachim stale auf dem 
Ham burger Berge.

Nicht weniger ergiebig und anziehend für den 
M ann  von W elt und Ton sind die Tanzplätze, wo 
sich insbesondere das Volk N eptuns versammelt und 
m it den Söhnen M erkurs gleiche U nterhaltung sucht 
und findet. Berüchtigt vor allen ist un ter diesen 
Häusern das Cafe Genois unw eit des Q uais und des 
Theaters. E in runder S a a l um faßt das Gewühl der 
Tanzenden, in deren M itte  sich ein H aufen Beschauer 
stellt, die ihre lüsternen Blicke auf die vorüberschwe
benden Bacchantinnen werfen, wie die Pferdekenner 
auf das im Trabe vorüberfliegende Roß. R ings um 
her sind Zimmer und K abinetts, in denen nicht selten 
die Damen den H erren Erfrischungen kommen lassen 
und in  ungezwungenen G ruppen durcheinander sitzen.

I n  ähnlicher Schwelgerei scheint der Eingeborene 
wie der Frem de Erholung zu suchen nach vollbrach
tem Tagewerk. Die Fam ilie  des verheirateten K auf
m anns lebt entweder auf dem Landsitze (den B asti
den) oder im abgeschlossenen häuslichen und nicht 
häuslichen Kreise in der S ta d t. S e in  Geschäft führt 
ihn m it Schiffskapitänen in  V erbindung, und es er
fordert die Gastfreundschaft, m it diesen in  ihre W elt 
zu treten. Und wenn auch mancher seefahrende

H a r r i n g .  9 129



Biederm ann seiner treuen G a ttin  daheim gedenkt, 
bot ihm das Gewühl ähnlicher S ä le  doch von jeher 
Zerstreuung und U nterhaltung, und nicht selten 
sucht er hier einen D ritten , um ein ernstes Geschäft 
wie auf der Börse m it ihm abzuschließen.

So hängt das wilde Leben in M arseille an einer 
Kette, die den Jü ng ling  wie den M ann  umschlungen 
hält, und nu r wenige, die m it glücklicher Selbstän
digkeit ausgerüstet in diese schnöde W elt eintreten, 
in der Ferne oder in der Nähe an einen S te rn  ge
fesselt, dessen reines Licht in ähnlicher Umgebung 
auf sie herabdringt, schreiten unverletzt durch diese 
Krüm m ungen des zerstörenden Lebens. —

Soviel aus R honghars M em oiren über M arseille.
W ir kehren zu ihm ins Cafe du P a rc  zurück. Vom 

frühen M orgen bis in die späte Nacht w ar dieses 
Cafe durch den Verkehr der Philhellenen belebt.

A ußer einem geräumigen Parterrezim m er, ele
gant wie die mehrsten Cafes in M arseille, m it m ar
mornen Tischplatten und hohen Spiegeln, einem 
zierlichen B üfett und einem Piedestal in der M itte , 
wo Schreibzeug und P ap ie r zum allgemeinen Ge
brauch lag, bot es im ersten Stock ein Billardzimmer 
usw. Insbesondere w ar die Gesellschaft nach dem 
D iner, welches die Einwohner um elf Uhr, die P h il
hellenen in ihrer Kaserne um zwölf Uhr genossen, 
sowie des Abends m it Anbruch der Däm m erung 
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sehr zahlreich. Frem de Kaufleute, die hier ihre krie
gerischen Landsleute trafen , Franzosen, denen der 
T um ult der letzteren U nterhaltung bot, und Spione 
durch europäische K abinetts beauftragt, sowie Kund
schafter von Seiten  der türkischen H andlungshäuser, 
saßen stundenlang beobachtend und beobachtet im 
lauten Gewühl umher. Gesichter aus allen N ationen 
boten dem Physiognomen reichen S to ff, und Ge
spräche vielfältigen In h a l ts  verw irrten das Gehör, 
das seine Aufmerksamkeit auf irgend einen D iskurs 
zu fesseln suchte. K arten, Dom ino, Schach und Dame 
beschäftigten die gemischten G ruppen an den ver
schiedenen Tischen, und vorzüglich entschied das 
Domino über die Bezahlung der Taffe Kaffee, die 
während des S p ie ls  zur Pfeife eingeschlürft wurde. 
D as B illard  w ar weniger benützt, und zwar aus 
leicht zu erratender Ursache. Dennoch aber veranstal
tete die Gewinnsucht eines Spiellustigen täglich 
mehrere P a rtien , und in der Regel bot des Abends 
ein â la guerre  ausgebreitete U nterhaltung.

A uf den Bänken vor der Türe wechselten rauchende 
Philhellenen ihren Platz m it den Kameraden, und 
selten waren die S traßen , die das Eckhaus des Cafes 
berührten, an G ruppen leer; mehrere Savoyarden 
schienen den Stiefelglanz gepachtet zu haben und 
gaben sogar Kredit, der auch benützt ward. O ft 
zurückgewiesene Tabulettkräm er unterließen nicht
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ihren täglichen Besuch zu wiederholen und brachten 
nach und nach solche Artikel, die zur Equipierung 
der Philhellenen notwendig waren. D ie A nkunft 
eines flotten Passagiers schien unter diesen Hausie
re rn  nicht nu r bemerkt, sondern bekannt gemacht zu 
werden, indem sich alsobald ein Haufe um ihn ver
sammelte und ihm die verschiedenen W aren aufdrang.

Dieses mag zur Anschauung der Außenseite h in
länglich sein.

B ald nach R honghars Ankunft begrüßte ihn der 
junge M ann  aus Brem en, den er in Lyon verlassen 
hatte, und rechtfertigte pünktlich das V ertrauen  des 
G efährten. E r erzählte ihm, daß er m it dem Doktor 
aus B erlin  angekommen fei, dessen berühm te Deutsch- 
tümlichkeit ihm aber durchaus nicht gefallen wollte. 
D er Friese w ar begierig, ihn kennen zu lernen.

W ir befinden uns wieder im Cafe du Pore.
Die D äm m erung rückte heran, das Gewühl ward 

lebhafter, und nach und nach fanden sich die Gäste 
ein, die, nicht zu dem Korps gehörig, das Cafe zur 
U nterhaltung besuchten.

U nter diesen war ein junger K aufm ann aus Faa- 
borg in Dänemark, nam ens Ghloup, der sich gegen 
seine Landsleute bei jeder Gelegenheit gastfreund
lich und gefällig zeigte.

E r faß m it Rhonghar und Oyer im Gespräch über 
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die Schwierigkeiten der Abreise, als S ta ll m it u n 
heimlichem Lächeln zu ihnen t r a t  und unaufgefordert 
feine Ansichten aussprach.

„Ich bin  zur Abreise bereit!" rief er. „Jedoch 
möchte ich noch ein paar Nächte hier bleiben, da die 
schöne W irtin  endlich in meinen A n trag  eingewil
lig t hat. Ich  w ar heute beim Konsul und wollte 
fünfzig F ran c s  aufnehmen, die sie verlangt, und 
wenn ich das Geld morgen bekomme, da soll's noch 
recht lustig gehen!"

D ie drei Landsleute schienen nichts darauf e r
widern zu wollen. Ghloup hatte R honghar um eins 
seiner neuen Gedichte gebeten und es soeben gelesen. 
D er In h a l t  führte ihr Gespräch auf den höheren 
Zweck der Reise. S ta ll  lachte und fuhr fo rt: „ M ir 
ist es ganz gleichgültig, ob ich bei den Türken oder 
bei den Griechen agieren werde; —  ich ziehe weder 
für F re ihe it noch für R eligion nach Griechenland. 
—  Letztere erkenne ich nicht, und meine eigene F re i
heit finde ich so gut bei den Türken als sonst irgend
wo. Ich bin fortgegangen, um mich lustig im Leben 
umher zu tum m eln, und befinde mich dabei bis jetzt 
recht wohl."

G hloup meinte, er möge diese Ansichten seiner 
Ehre wegen für sich behalten, w orauf er wild auf
fuhr und erklärte: wer seiner Ehre zu nahe trä te , 
würde es ernsthaft m it ihm zu tun  haben, und nach
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kurzem Übergange kam er auf einen gewissen J o h a n 
nes, in  dessen Gesellschaft er durch Deutschland ge
reist w ar. Gegen diesen brach er bei ähnlicher Ge
legenheit in bittere W ut aus und wußte kaum ge
nügende Schimpfwörter für ihn zu finden. J o h a n 
nes, ein Forstkandidat aus Holstein, hatte ihn auf 
der Reise zuweilen zurecht gesetzt, wie er es ver
diente, und wenn S ta ll sich auch anderseits über 
dessen Benehmen derb aussprach, mochte im all
gemeinen der N ationalhaß, m it welchem die däni
schen S tuden ten  auf die Holsteiner blickten, H aup t
ursache einer unversöhnlichen Feindschaft sein. S ta ll 
schlug m it seiner Pfeife auf den Tisch und wieder
holte seinen Schwur, „sich an dem ersten Holsteiner 
zu rächen, der ihm in den W urf komme", und un 
leugbar hatte er bereits den Friesen, den er für 
einen „Holsteiner" nahm, als Opfer seiner Rache 
ausersehen.

Oyer spielte stets den Philosophen und schwieg. 
Ghloup suchte den Zornigen zu überzeugen, daß es 
ungereim t sei, den Haß auf einen fremden Gegen
stand zu übertragen, und stellte ihm vor, daß jener 
Holsteiner allerdings Recht gehabt hätte, ihm heftig 
entgegen zu treten, wenn er sich auf ähnliche Weise 
wie jetzt benommen habe.

E s fehlte wenig, so wäre S ta lls  Grim m  in  H and
greiflichkeiten ausgeartet, und nu r einige kräftige 
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W orte des ernsten Oyer vermochten dem Gespräche 
eine andere W endung zu geben. D er K aufm ann, 
der allen Zänkereien feind w ar, lud die Landsleute 
zum Souper ein und verließ m it ihnen das Cafe, 
zuvor einen Spaziergang zu machen. S ta ll  trenn te  
sich von ihnen und schien nicht in R honghars G e
sellschaft soupieren zu wollen.

I n  M arseille ging es unter den Philhellenen sehr 
wild her. Ich lernte manche höchst interessante 
Charaktere kennen, und hätte S to ff genug zu einer 
Reihe von Novellen, das Schicksal der einzelnen zu 
schildern.

Im  allgemeinen möge erw ähnt werden, daß sieben
undzwanzig Duelle unter den Philhellenen in  M a r
seille veranlaßt wurden, während R honghar I a r r  
dort der Einschiffung entgegen sah, und h ieraus 
möge der Geist des Korps hervorleuchten, das sich 
hier zum gemeinschaftlichen Zweck versammelte. Fast 
alle diese Duelle entstanden nach Exzessen im Cafe 
du Pore. Die Piemontesen ließen es in der Regel 
nicht zum Duell kommen, sondern —  balgten sich 
oft in später Nacht tapfer auf Tisch und Bänken 
herum und machten ihr poin t d ’honneur dem Geg
ner „handgreiflich".

U nter den D uells ereignete sich ein erschütterndes 
zwischen dem Deutsch-Polen Laset), einem ernsten 
braven jungen M anne, und dem angeblichen H an
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seatenmajor V enturier, die in Rivaleneifer anein
ander gerieten, veranlaßt durch die Verhältnisse, in 
welchen sie als erwählte Sprecher oder interimistisch 
ernannte Chefs dastanden. V enturier schoß den 
Deutsch-Polen m it meisterhafter Sicherheit durch die 
linke S e ite  des Schädels; dennoch w ard er durch 
ebenso meisterhafte Behandlung der Arzte insofern 
hergestellt, daß er seine Reise nach M orea fortsetzen 
konnte, wo er bei A rta  un ter den dritthalbhundert 
Philhellenen, die dort, von den Griechen verlassen, 
in zwei S tunden  bis auf siebzehn zusammengemetzelt 
w urden, seinen ehrenvollen Tod fand.

D er S tu d en t Oyer ließ es sich bei m ir Wohlgefal
len und wohlschmecken. Ich kaufte ihm die nötige 
A rm atu r und sorgte für ihn, wie sein B ruder nicht 
tä tiger für ihn hätte sorgen können. E r würde es 
allenfalls selbst bezeugen. S o  auch unterstützte ich 
seinen G efährten S ta ll durch Kleinigkeiten, wenn er 
in  R o t w ar; ta t  es aber ungern, da er nach aus
gesprochener Tendenz ein liederliches, verächtliches 
Leben führte. Ich will nicht als Splitterrichter auf
treten und greife bei B eurteilung anderer strenge in 
meine eigene Brust.

Genug, ich komme zur Darstellung einiger Tage, 
die m ir schauerlich im Gedächtnisse zurückblieben. —  

Eines Nachmittags gegen Abend, als ich wie ge-



wohnlich ins Cafe du P a rc  tra t, faß S ta ll  m it er
wähntem P o len  und anderen beim flammenden 
Punsch, zu welchem ich durch den jungen Ozinsky, 
einen liebensw ürdigen Genoffen, eingeladen ward, 
indem er m ir sein G las reichte. S ta ll sah mich mit 
einem mißgünstigen Blicke verdrießlich an. Nach 
drei W orten an die Gesellschaft mischte er sich in 
unser Gespräch und wagte beleidigende Ausfälle 
ohne direkte V eranlassung und G rund. Ich ward 
heftig e rb itte rt über ähnliches Benehmen und gab 
ihm kurze A n tw ort, die auf U nterhandlung der 
Sekundanten deutete.

Oyer stand von seinem Sitze auf und faßte mich 
traulich beim Arm e, mich auf die S eite  ziehend, wo 
er m ir in  dänischer Sprache folgende Erklärung gab:

D u mußt seine A usfälle nicht auf diese Weise auf
nehmen. Ich will dir Aufschluß geben über seinen 
ganzen Charakter. D er Mensch ist unglücklich, höchst 
unglücklich. Höre n u r zu. A ls er ungefähr fünfzehn 
Jah re  a lt w ar und auf der Schule zu Ringsted lebte, 
kam einer seiner M itschüler zu ihm in  großer B e
drängnis: er habe sich dergestalt gegen seinen V ater 
vergangen, daß er unmöglich nach Hause kommen 
dürfe; schilderte sein Vergehen und b a t S ta ll  um 
R at. „Schieße dich to t!"  w ar S ta lls  A ntw ort. „Ich 
habe keine P istole," klagte der Knabe. —  „Ich will 
dir eine geben, mein V ater hat immer geladene
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Pistolen hängen." —  S ta ll gibt ihm die Pistole und 
der Knabe erschießt sich. —  Ich bin m it ihm gereist, 
fuhr Dg er fort, habe ihn beobachtet und weiß, daß 
ihm beim Punsch oder wenn er sonst aufgeregt ist, 
dieser M ord oder wie w ir 's  nennen wollen, durch 
den Kopf geht; oft sucht er auch die erwachte E r
innerung durch Getränk zu dämpfen, und wenn er 
nun  in solcher S tim m ung b itter w ird, m ußt du ihm 
solches verzeihen. —

Ich stand überrascht, gerührt, ich kann sagen, tief 
bewegt vor meinem Zimmergenossen und tra t  nicht 
ohne inniges B edauern zu dem Unglücklichen, der 
durch Dg er s und Dzinskgs Zureden m ir die Hand 
reichte und im Punschrausche lustig ward. Wigozstcg, 
ein zweiter Pole , rief mich zu einem Spaziergang 
an den D uai, und bald w ar die E rinnerung an 
jenen S tre it, wenn auch nicht an das Leiden des 
Landsm annes, durch andere Regungen unterdrückt.

D as sinnliche Leben, wie es einige Genossen im 
Eafê Genois trieben, w ar meiner M o ra litä t minder 
gefährlich. Ich besuchte auch zuweilen dieses Cafe 
und sah —  die Gemeinheit in na tu ra .

Ich  bekenne frei, daß ich das Leben von seiner 
höchsten Höhe herab bis in den schaurigsten Abgrund 
des Verderbens kennen gelernt habe. Ich war da
m als, in M arseille, zweiundzwanzig Jah re  alt; die 
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Liebe zu meiner edlen, leidenden M u tte r, das A n 
denken an I r m a  und das Gefühl, welches mich für 
G ott und G lauben gen Hellas zog, hielten mich auf
recht, wenn ich auch nimmer in G efahr stand, in 
jenen P fu h l des Lasters hinab zu stürzen.

Apropos! S ie  haben jüngst in  meinen M em oiren 
von einer S pan ierin  Ifabella  gelesen. S ie  lächeln —  
und ich erröte? —  J e  nun. Ich erfüllte Ih re n  
Wunsch; ich erzählte und erzähle, wie es der F o r t
gang der Geschichte erfordert. D aß ich in Valence 
ein Joseph war, leugne ich durchaus nicht. E s ist 
die F rage, ob P o tip h ars  Weib so reizend gewesen 
als jene spanische Fliege.

Ich kam eines M orgens zum erw ähnten M ignac, 
der sich häuslich eingerichtet hatte und ein Leben 
ä la Casanova führte.

E r erörterte mir w eitläufiger, daß seine schweren 
Blessuren weiblicher Pflege bedürften, und m ir w ar 
es nicht uninteressant, auch ein solches Leben zu 
studieren. Ich folgte seiner E inladung zum F rü h 
stück â la fourchette, wobei der Erzfranzose F reslon  
sehr tätig  w ar und den letzten Knochen zu Elfenbein 
polierte. M ignac's D onna, die so leicht niemand in 
Versuchung führen sollte, da ihre verlorenen Reize 
der M o ra litä t Schildwache standen, w ar sterblich in 
mich verliebt und stieß m it so sentimentalem Blick 
m it m ir auf meine Gesundheit an, daß ich beinahe
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vor Lachen an  einer H eringsgrüte erstickt wäre. 
M ignac hieb m ir m it seinem S a rra s  derb auf den 
Rücken, und m it genauer R o t ward mein Leben 
gerettet.

F reslon  meinte in  Bezug auf mein platonisches 
System, welches sie bald w itterten, ich trüge es h in 
term  O hr, er wolle mich in  eine Verlegenheit b rin 
gen, in  der es um meinen S to izism us geschehen sei. 
E r sprach leise m it M ignac, und ich ward auf den 
nächsten M ittag  zum D iner eingeladen.

Ich ging zur verabredeten S tunde hin, t ra t  zu 
M ignac ins Zimmer und fand —  die S pan ierin  
Isabella, eine Bekannte der D onna M ignac. Unsere 
B egrüßung w ar originell, indem sie so wenig als ich 
dieses Zusammentreffen geahnt hatte. Ich spielte 
den W eltm ann und hütete mich, der Gesellschaft 
lächerlich zu werden. D ie S pan ierin  glaubte in  mir 
den Reuigen zu finden, der dieses D iner veranlaßt 
habe, um mein unfranzösisches Benehmen nach jenem 
S ouper in Valence wieder gutzumachen; allein die 
S p an ie rin  irr te  sich sehr.

W ie auf der Reise zeigte sie auch hier, daß ihr 
irgend ein großer Weinkeller oder der Weinkeller 
eines Großen zu Gebote stehe, und F reslon  beküm
merte sich mehr um die versiegelten Flaschen erster 
S o rte , als um die Schöne, die sie herbesorgt hatte. 
M ignac behandelte seine D onna sehr nachlässig und
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machte der S p an ie rin  den Vorschlag, m it nach 
M orea zu schiffen. S ie  bezeigte große Lust dazu und 
sann darauf, in M annskleidern aufzutreten und sich 
als Philhellena ins Cafe du P a rc  zu begeben. Ich 
kann nicht um hin, dieses alles unverhohlen zu er
zählen. E s charakterisiert den Kreuzzug unseres 
Jah rh u n d erts .

W ir ließen die W eiber beim Nachtisch allein, w äh
rend ich m it M ignac über unseren Lieblingsgegen
stand sprach; und alsbald machte er quelques atti- 
tudes de l ’hom m e au petit chapeau. S e in  Auge 
glühte, sein A rm  zuckte und in seiner Begeisterung, 
m it der er la Situation de l ’Em pereur vis-a-vis des 
m aires de M oscou schilderte, flogen etzliche W ein
flaschen vom Tische herab. E s gab eine häusliche 
Szene zwischen ihm und seiner Herzens-Donna, und 
ohne von der spanischen Fliege Abschied zu nehmen, 
schlich ich mich m it F reslon  zur T ü r h inaus. M ignac 
folgte uns, und w ir gingen aufs B illard  ins Café. 
Hier ereignete sich ein zwar unbedeutender F all, der 
aber den interessanten M ignac charakterisiert. W ir 
spielten en tro is  und waren allein im Zimmer. E in  
Savoyardenbube tra t  ein und bot das kläglichste 
Gesicht, als ob e r's  direkte per Post aus seinem arm 
seligen Dorfe verschrieben und soeben probieren 
wolle. E r w ar m it meinen S o u s  nicht zufrieden und 
begehrte ebenfalls von M ignac und F reslon  ein
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Almosen. Letzterer erklärte offenherzig, daß er keinen 
S o u  im Vermögen besitze. A ls der Ju n g e  durchaus 
nicht gehen wollte, griff M ignac, im leidenschaft
lichen Spiele vertieft, in  seine Tasche und reichte 
ihm, ohne den Blick vom B all wegzuwenden, ein 
vermeintliches Zwei--Sousstück. —  Nach beendigtem 
Spiele fand es sich, daß er dem Savoyarden einen 
doppelten N apoleon d ’o r gegeben.

Eh bien! c’est perdu! rief er m it ruhiger M iene 
und meinte, wenn es ein Louis d'or gewesen, würde 
er kein W ort mehr verlieren, allein um den N apo
leon d'or —  um das B ild seines Em pereurs —  fand 
er eine Erkundigung bei den B ürstenjungen auf der 
S traße  für notwendig, wiewohl er im voraus sah, 
daß des Kaisers P o r trä t  perdu bleiben werde. —  
W ir haben den Savoyarden nicht wieder gesehen.

D a s  Du e l l .

E s w aren von Zeit zu Zeit zwischen Rhonghar 
I a r r  und S ta ll Zwiespalt und Zwist entstanden, wie 
sich solches m it Rücksicht auf die Extreme ihrer Cha
raktere kaum anders erw arten ließ. S ta ll  dachte an 
seinen Schwur, sich an dem ersten „Landsm anne" 
des früheren Gefährten zu rächen und versäumte 
keine Gelegenheit, seine M alice gegen den Friesen 
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auszusprechen, den er absichtlich, als er ihn zum 
ersten M ale  erblickte, m it verstohlener B itterkeit be
grüßt hatte. Oper, der vielleicht bemerkte, daß 
R honghars Freigebigkeit durch die Länge des A uf
enthalts beschränkt wurde, wiewohl ihn dieser fo rt
während als Gast behandelte, hatte sich empfohlen 
und fein Q u artie r beim D r. B erli aufgeschlagen.

E s faßen eines Abends mehrere Philhellenen in 
einer R estauration  m ittlerer Klaffe, deren W irt sich 
im Cafe du P a rc  direkte empfohlen hatte und eine 
angemessene Tafel bot. Die Gesellschaft w ar gemischt 
und bald fanden sich einzelne Philhellenen an ver
schiedenen Tischen beisammen. E s ward gezecht, und 
sobald S ta ll  den W ein verspürte, brach er in G ift 
und Galle gegen den Friesen aus, der an einem 
anderen Tische ihm gegenüber saß.

R honghar hörte die Schmähungen und wollte so
eben aufstehen, um ein kräftiges W ort dazwischen 
zu reden, als Oyer zu ihm tra t und ihm in S ta lls  
Namen erklärte, er möge die R estauration verlassen. 
S eine Nähe sei ihm zuwider.

Höchst überrascht durch ähnliche Niederträchtigkeit 
beschloß er sofort, was er zu tun  habe. Es zuckte ihm 
in seiner rechten Handfläche —  allein öffentlicher 
Skandal w ar ihm nach seiner Erziehung von jeher 
verhaßt. E r wandte sich an den H auptm ann © anders 
und ließ die ganze Gesellschaft, wie sie dort versam-
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m elt w ar, auf ein Extrazimm er ins Cafe du P a rc  
bitten .

S ie  erschien und bei gesperrter T ü r fragte Rhong- 
har nun  den dänischen S tuden ten , w as ihn zu seiner 
A nm aßung bewogen und w as er eigentlich wider 
ihn habe?

„D u hast diesen M ittag  geleugnet, daß du Geld 
hättest, das Gegenteil hat sich erwiesen: du hast ge
logen, bist ein ehrloser Wicht und nicht wert, daß 
w ir dich einen D änen nennen!" und so weiter.

A ls ob in einer Sekunde E is und G lu t durch 
R honghars A dern zuckte, t r a t  er vor den D änen hin, 
berief sich auf seinen Charakter, wie alle Philhelle- 
nen ihn seither in W ort und T a t kennen gelernt, 
und ehe er ausgesprochen, hatte  der D äne eine O hr
feige; —  eine Erw iderung, die der H undsfott wohl 
verdiente, der auf so schnöde Weise die Ehre an
tastete. E s entstand plötzlich eine Pause, der Düne 
hob seine Tabakspfeife zum Schlage; jedoch hielten 
S an d ers , B erli und andere ihn sofort gepackt, und 
nach einer abermaligen Pause tra t Oyer zum F rie 
sen m it dem W ort:

„Ich fordere dich nach dem, was vorgefallen, hie- 
m it in S ta ll 's  Nam en auf Pistolen."

„D as ist eine Selbstfolge."
„Die Zeit hast du zu bestimmen."
„Ich werde das Nähere durch meine Sekundanten 
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sagen lassen. 5m  voraus mag er sich zu morgeti 
früh um sieben Uhr bereit halten; am Château de 
verre."

R honghar w ählte den H auptm ann G anders und 
den D r. B erli zu Sekundanten. Letzteren, indem er, 
wie er ihn dam als kannte, Rechtlichkeit und deutsche 
Treue in ihm voraussetzte, die er auch später wohl 
nimmer verleugnet, und ersteren, indem er ihn hoch
schätzte als einen alten Krieger und als einen Ehren
mann.

A ls Sekundanten des Gegners erschienen Oyer 
und Lepa, der L eutnant W inter als unparteiischer 
Zeuge.

Der Friese verließ das Zimmer und ging ins Café 
hinab, dam it die Sekundanten unter einander das 
Nähere besprechen konnten, w as er den seinigen 
im voraus m itgeteilt hatte.

E r  ward nach kurzer F rist m it S ta ll zurückbeschie- 
den, dem die Sekundanten erklärten, daß er sich auf 
acht Schritte auf B arrie re  zu stellen habe, m it dem 
Gegner auf Kommando drei Kugeln zu wechseln. 
Nach dieser Erklärung ward beiden P arte ien  m it 
Rücksicht auf das D uellverbot und die S trenge der 
Polizei nach stattgefundenen Fällen , das Ehrenw ort 
abgenommen, keine S ilbe vom Duell zu erwähnen. 
S ie  reichten den Sekundanten die Hände und gaben 
ih r Ehrenw ort, wobei R honghar die Bedingung
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hinzufügte, daß ein etwaiger W ortbruch seines Geg
ners fern eigenes W ort löse, welches die Selbstrecht
fertigung verlange. Dieses W ort w ard als Selbst- 
folge genehmigt, und R honghar begab sich nach 
Hause.

Es mag allerdings nicht überflüssig sein, über die 
Veranlassung des D uells noch ein W ort zu äußern. 
Nachdem w ir der W ahrheit gemäß seither erzählt, 
wie und auf welche Weise der Friese seine beschränk
ten M itte l zum allgemeinen Besten preisgab, fällt 
die schnöde Beleidigung des D änen auf ihn selbst 
zurück. E s ist sehr natürlich, daß ersterer dem leicht
sinnigen, charakterlosen Quasi-Landsmanne geradezu 
verhehlt hatte, daß er noch M itte l besitze, die sicherste 
A rt, um eine der vielen A nfragen abzufertigen, die 
unter den Philhellenen an der Tagesordnung waren.

R honghar hatte auf der Reise und in Marseille 
für andere über die Hälfte der Sum m e ausgegeben, 
die ihm —  ohne daß er uns je enthüllt hat, von wem, 
—  für die griechische Sache anvertrau t worden; und 
n u r das jugendliche A lter konnte ihn entschuldigen, 
wenn w ir ihn, durch Gutm ütigkeit zur Freigebigkeit 
bewogen, unbedacht handeln sahen. Jedoch wird 
jeder unparteiische Richter hierin wohl eher einen 
empfehlenden als nachteiligen Zug seines Charak
ters  erkennen.

D as M arseiller Bankhaus stand ihm zu Gebote 
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und h a t  ihm viel, unendlich viel Wohlwollen erwie
sen, wie er es seinen bekannten und unbekannten 
G ö n n e rn  n im m er innig  genug wird danken kön
nen; allein Unbescheidenheit lag nicht im Wesen des 
F riesen , und  fü r  andere einen Schritt  zu tun ,  wie er 
ihn w ohl dort  ta t ,  konnte ihm, strenge genommen, 
als Vergehen angerechnet werden.

R h o n g h a r  saß n u n  zu Hause und hatte  den alten 
H au p tm an n  gebeten, die Nacht bei ihm zuzubringen, 
die er als die letzte Nacht seiner irdischen W allfah rt  
betrachten durfte. S e in  Vorsatz in bezug auf das 
Duell w ar  gefaßt. —  E r  bemitleidete den Unglück
lichen zu sehr, a ls  daß der Wille in  ihm rege gewor
den, ihn a u s  dem Wege zu räum en, wenn er auch 
nach wochenlanger Übung m it  Werker, M ä u e r ,  
G u m p r ia n u s  und anderen ein respektierter P isto len
schütze geworden und manches Zwei-Sousstück auf
bewahrte, welches er auf fünfzehn bis zwanzig 
Schritte  bezeichnet hatte , —  wie auch die eine seiner 
P istolen un te r  den Kam eraden als ein vortreffliches 
R oh r  bekannt war.

E r  saß im tiefsten Ernst einsam auf seinem Zim 
mer, versiegelte den B rie f  und legte ein M edaillon, 
welches er beständig am Halse trug , zu seinen P a p ie 
ren in die Schreibtafel; in stilles Nachdenken ver
sinkend über dieses ihm schon lange bevorstehende 
Duell.
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D aß  es also kommen müsse, hatte  ihm seit der 
ersten B e rü h ru n g  m it  dem Unglücklichen seine ge
sunde V e rn u n f t  gesagt; er schien längst auf diesen 
M o m e n t  vorbereitet und blickte ruhig auf sein Leben 
zurück, wie dem Tode entgegen.

D u  sollst das Schicksal fragen, dachte er bei sich 
selbst, und beim ersten Schusse ihn nicht au fs  Korn 
nehmen. Gestattet ihm seine heftige Leidenschaft 
einen sicheren Schuß, so wirst du zum zweiten nicht 
aufrecht stehen. E r  mag leben und das Leben erst 
kennen lernen in  D ran gsa l  und N öten , wie du es 
kennen lerntest von der Wiege an. I h n  im S tu rm e  
seiner Leidenschaft, im T aum el der S innlichkeit in 
die andere W elt  senden, das kannst du nach deinem 
Gewissen nicht rechtfertigen. —  Kum m er und Leiden 
müssen ihn demütigen, und er wird einsehen, w as  er 
getan in seinem verlorenen Iugendleben . Sollst du 
ihn aufs K orn  nehmen, wenn dir der zweite Schuß 
gestattet wird? —  I s t  das etwa ein Wink des Him
mels? —  D u  hast Zeit genug zwischen dem zweiten 
und dri tten  Kommando des Sekundanten , ihn zu 
fasten. Und sein Schädel ist größer a ls  ein Zwei- 
Sousstück. —  Wirst du auf der M ensu r  so kalt und 
ruhig sein, wie du es in diesem Augenblick bist? —  
Wirst du in sein R o h r  schauen, wie du jetzt au f  dein 
S iegel schaust? —  Ich werde ruhig dem Tode ins 
Gesicht schauen.
148



D er  alte H au p tm an n  t r a t  ein und begrüßte ihn 
m it den W orten :

„ Ich  sekundiere dir gern und freudig, denn du bist 
m ir  lieb geworden, du bist ein b raver  Ju n g e !  Aber 
daß ih r  D än en  und Schweden einander hier in M a r 
seille übern  Haufen schießen wollt —  das ist nicht 
recht."

„Laß diese Betrachtungen, alter  © anders, ich bin 
gefaßt. D a s  G ru nd m o tiv  des D uells  ist N a t io n a l 
haß. Ich werde a ls  Friese dem D än en  gegenüber
treten. T u  m ir  den Gefallen und faste mich scharf 
in s  Auge, wenn er losdrückt, und bezeuge dann —  
ich mag leben oder daliegen, —  ob ich die A ug en 
lider bewegt, ob ich die F a rb e  gewechselt habe."

„ D a s  will ich," erwiderte der alte H aup tm ann , 
„du  kannst dich in bezug auf diesen Wunsch, wie 
überhaupt,  au f  mich verlassen."

Und das konnte R ho ng ha r  auch im vollen S in n e  
des W ortes ,  denn der alte Braunschweiger machte 
seinem V ater lande  Ehre.

S ie  legten sich spät neben einander zu Bett.  
R h o n g h a r  schlief ruhig ohne T ra u m  und erwachte 
frühzeitig. B a ld  stand er im M a n te l  zum Fortgehen 
bereit  und begab sich m it dem Sekundanten  auf eine 
M auerprom enade, die wegen der Aussicht über den 
Hafen und auf das M eeer sehr besucht ward. Noch 
w anderte  niemand dort. Alles w ar  to t  und still, und
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n u r  eine Schildwoche schritt hier und dort langsam 
auf und ab. D ie  anderen erschienen, und ohne daß 
sich die beiden Gegner berührten , ging der Zug zum 
T ore  h inaus .  W a s  empfandest, w as  dachtest du, 
R h on gh a r  I a r r ,  auf diesem G ange, auf diesem M o r 
genspaziergange aus dem T ore zum T ore  des ersehn
ten M o rg en ro ts?  D er J ü n g l in g  au s  F r ie s lan d  
dachte an alle, die ihm lieb und teuer geworden, 
und fragte sich im Rückblick auf  sein Leben, ob ihm 
denn der Abschied vom Leben durchaus nicht schwer 
werde. R e in ,  w ar  seine bestimmte A n tw o r t ,  der Tod 
muß schöner sein, als dieses Leben w ar. Rach einer 
S tu n d e  vielleicht ist mir das Je n se i ts  ausgeschlossen.

S ie  befanden sich auf dem Wahlplatze, und die 
M en su r  wurde abgetreten. D ie  Sekundan ten  w ar
fen gegenseitig die Kugel in das R oh r .  Oper, als 
Arzt,  legte seine B inden  zurecht, R honghar  zog 
M a n te l  und Rock aus, das bevorstehende Verbinden 
zu erleichtern, und übergab dann  dem Doktor Berli 
B r ie f  und Portefeuille  m it  M edail lon . Die Pistolen 
w aren  geladen. D ie  D uellan ten  nahm en Abschied 
von ihren F reu n den , und R h o n g h a r  wog die Pistole 
ruhigen  Blickes in seiner Rechten. S t a l l  stand mit 
totbleichem Antlitz, das seine tiefste E rbit te rung  
aussprach, ihm auf gemessener M e n su r  gegenüber.

D er  S ekundan t  des Geforderten  kommandierte: 
E ins!  und die D uellanten  erhoben den Arm . Auf 
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das zweite Kom m ando richteten sie die Waffe zum 
Zielblick, den R h on g ha r ,  wie wir bereits wissen, nicht 
beobachtete, sondern fest in s  R o h r  seines Gegners 
schaute.

E s  erscholl der L au t:  „D re i!" ,  und beide drück
ten los.

„R h on gh ar  h a t  absichtlich in die Luft geschossen!" 
riefen mehrere S t im m e n  der Sekundanten , und 
S ta l l ,  der den Friesen  verfehlt hatte, w arf  n u n  —  
ja , ja! Lieber Leser! W ir f  das Buch weg; du liest 
eine schnöde Geschichte!

Genug, der dänische S tu d e n t  w arf  seinem Gegner 
die entladene Pistole vor die F ü ße ;  er hätte  sie ihm 
gerne in s  Gesicht geworfen, allein sein vor W u t  zit
terndes N ervenquodlibet gestattete ihm keinen siche
ren W urf.

M i t  Ausdrücken, wie m an sie am Gammelstrand 
in Kopenhagen gar häufig hört, begann er nu n  auf 
der M ensu r  gegen den Friesen  zu schimpfen, daß 
selbst den Sekundan ten  Hören und Sehen  verging.

R h o n g h a rs  S ekundanten  erklärten kurz und b ü n 
dig, daß ein solches charakterloses Benehmen des 
G egners  ihn jeder S a t is fak t ion  unfähig stelle, und 
weigerten sich, die Pistolen zum zweiten Gange zu 
laden. Lepa, der seinen Liebling zu jeder anderen 
Zeit in Schutz zu nehmen und zu entschuldigen 
wußte, stand nicht ohne Verlegenheit bei solchem
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Ausbruche der niedrigsten Gemeinheit, und als  die 
Schim pftiraden des D än en  noch im m er nicht au f 
hören wollten, erklärte Rho ng ha r  I a r r  seinen S ek u n 
danten, daß er n u n  nicht länger Lust habe, den 
W ahnsinnigen anzuhören, m an  möge ihn entlassen, 
die Sache in R u he  u n te r  sich abschließen und ihm 
das R esu lta t  ihrer ferneren B e ra tu n g  mitteilen. —  
W ürd en  sie aber nach Pflicht und Gewissen entschei
den, daß die zweite Pistole geladen werden solle, so 
möge m an  dazu schreiten, er stünde bereit.

„D er  B ube  soll statt einer Kugel e tw as ganz ande
res haben!" b rum m te  der alte H au p tm an n  vor sich 
hin , —  „hab ' in  meinem Leben kein solches Duell 
gesehen!" Und einstimmig ward der zweiten Kugel 
widersprochen.

Die Gesellschaft begab sich in getrenn ten  Gruppen  
eiligst in die S t a d t  zurück, indem um zehn Uhr eine 
G eneralversam m lung zum Behuf der geordneten 
Einschiffung angekündigt worden.

S ie  kamen zur rechten Zeit und u n te r  den ersten 
Artikeln, die un term  Vorsitze des erw ählten  Ehefs, 
des ehrenvollen preußischen H a u p tm a n n s  von B üren ,  
vorgelesen w urden, erscholl das strengste Duellverbot, 
dem jeder Philhellene unbedingt Fo lge  zu leisten 
genötigt war.

„Unabgetane Ehrensachen" —  lautete  es —  „wer
den bis zur Landung  auf M o rea  dahingestellt; der 
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Übertreter  w ird  unbedingt vom Korps der P h i l -  
hellenen ausgeschlossen. Z ur  E r läu te ru n g  wird h inzu
gefügt, daß etwaige Exzesse am B ord  während der 
Reise auf ähnliche Weise gerügt werden."

S o m i t  w ar  n u n  das friesisch-dänische Duell einst
weilen aufgehoben. D er  L eu tn an t  W in te r  t r a t  um 
M i t ta g  zu dem Friesen  und hinterbrachte ihm, die 
S ekundanten  h ä t ten  beschlossen, daß sich die Gegner- 
auf M o re a  auf S ä b e l  schlagen sollten, wom it Rhong- 
har  zufrieden w ar ,  wiewohl er erklärte, daß er nach 
S ta l l s  ehrlosem Benehmen durchaus nicht verpflich
tet sei, ihm fernere S a t is fak t ion  zu geben, jedoch sei 
er bereit, dem Beschluß der sämtlichen Sekundanten  
Folge zu leisten.

B a ld  da rau f  t r a t  der K aufm ann  Ghloup zu Rhong- 
har, ihn  halb lächelnd, halb ernst anredend:

„ W a s  hör '  ich? W a s  soll ich dazu sagen? M eine  
L andsleute  wollen sich hier un tere inander  to t 
schießen?"

Wie vom Blitze getroffen fragte R honghar ,  wo 
er von dieser Sache erfahren habe, und in aller R u h e  
erwiderte der F re u n d :

„ S ta l l  w ar  schon vor Tische bei m ir  und h a t  mir 
alles umständlich erzählt."  —

D ie Ehrlosigkeit des D än en  überstieg nach diesem 
W orte  alle Grenzen. R ho ng ha r  b a t  den jungen 
K aufm ann , einen M o m e n t  zu verweilen und rief
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zwei Sekundanten , die just im B illardzim m er waren, 
vor den Zeugen, der sehr bereit  w ar ,  S t a l l s  M i t 
te i lung zu wiederholen. D er  Friese  erklärte n u n  
unum w unden , daß er, nach dem Wortbruche, in 
keinem Falle  S a t is fak t io n  geben und for tan  seine 
strengen M aßrege ln  gegen ihn beobachten werde.

Oyer brachte am selbigen Nachmittage das Geld, 
welches R honghar  seinem Gegner f rüher vorgeschos
sen, sowie auch größtenteils  die S u m m e , die er selbst 
von ihm genossen. D er  Friese fand die Rückzahlung 
in der O rdnung , bedauerte aber den edlen S tuden ten -  
V erein  in Kopenhagen, als er erfuhr, daß m an  jenen 
beiden eine bedeutende S u m m e  gesandt hätte, von 
denen der eine als Wicht, Schuft und Schurke und 
der andere a ls  dessen Kum pan  dastand.

A ventüre.
W ir  begeben un s  an B ord  der sogenannten Bom- 

barde, welche die Philhellenen nach M o re a  bringen 
sollte. R honghar  I a r r  ha t  die Pistolenwacht und 
schreitet auf dem Verdecke umher, im tiefsten S t u 
dium begriffen. E r  betrachtet die Takelagen an den 
M asten r in gs  um ihn her und verbindet und ver
knüpft feine Id e e n  m it  den T auen , die dort in hun
dert Richtungen sich durchkreuzen. E r  schaut auf 
die R ah m en  m it all den hübschen und minder hüb
schen Brustbildern, die Fenster, in denen sich die 
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schönen und minder schönen M arseil lerinnen zeigen, 
und denkt sich bei jedem Strick und bei jedem B ru s t
bild einen Wachtgedanken.

W ir  würden u n s  erbieten, ihm Gesellschaft zu 
leisten, wenn nicht bereits jemand in einem Nachen 
sehr eilig auf die Bom barde  lossteuerte und an B ord  
spränge. E r  sieht bleich und verstört aus  und schaut 
ängstlich nach dem Q ua i  zurück. S e ine  M iene  wird 
ruhiger und endlich an tw orte t  er auf des Friesen E r 
kundigung.

„Komm m it in den R a u m  hinab ,"  erwiderte der 
Flüchtling. „Ich habe dir längst ein F ra g m e n t  aus 
meiner Geschichte mitteilen wollen. Hier haben wir 
R uhe ."  E s  war ein ungarischer Husarenoffizier, mit 
R honghar  I a r r  schon früher befreundet. W ir  hören 
n u n  seine Geschichte.

Ich nahm  in Neapel meinen Abschied und be
schloß, a ls  Kavalier ein angenehmes P r iva tleb en  zu 
führen, zu welchem Zweck ich m ir  einen Kreditbrief 
auf ansehnliche S u m m en  von Hause kommen ließ. 
M a n  hatte  mir Nizza und Marseille als anziehende 
Ö rter  empfohlen, und bald schiffte ich mich von 
Neapel nach Nizza ein. Diese Gegend ist wohl aller
dings eine der interessantesten, die das südliche 
E u rop a  bietet; ich hätte  den N a tu rg enu ß  nimmer 
erschöpfen können und begab mich nach einem halben 
Ja h re  hierher, wo ich wie in Nizza m it Equipage
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usw. angenehm lebte. Die Zimmer dort, m it  den 
grünen  Ja lousien , dort oben am Q uai ,  wissen zu 
erzählen von meinen flotten Tagen. W ährend  ich 
aber dort wohnte, veränderten  sich meine F a m i l ie n 
verhältnisse, w enn auch nicht unm itte lbar,  zum Nach
teile meiner Lage. Ich bekam eine S t ie fm u t te r  und 
machte im stillen trübe Schlüsse in Hinsicht auf meine 
Zukunft. S ie  sind in E rfü l lung  gegangen. Ich  saß 
eines T ages im Cafe d 'Espagne, als sich vier deutsche 
Offiziere m ir  gegenüber setzten, die, ohne zu ahnen, 
daß einer neben ihnen sitze, der Deutsch verstehe, ihre 
Klagelieder anhuben. E s  w aren  Philhellenen, die 
hier in großer N o t  steckten und un te r  sich besprachen, 
wie sie nach Livorno kommen sollten, indem hier an 
keine Einschiffung zu denken wäre. Nachdem ich 
ihnen lange zugehört und mich genugsam überzeugt 
hatte , daß es brave Kam eraden waren, stand ich von 
meinem Platze auf und redete sie an:

„Ich habe I h r  ganzes Gespräch vernom m en und 
b in  so frei, I h n e n  solches offen zu gestehen, indem 
es mein Wille ist, I h n e n  zu dienen, wo ich kann. 
W ir  sind Kameraden; ich w ar  Offizier und lebe hier 
a ls  P r iv a tm a n n .  E s  fehlt I h n e n  an Geld, an Klei
dern, m it  einem W o r t  an  allem. Ich b in  so ziemlich 
m it  allem versehen, daher passen w ir  zusammen."

Die guten Kerls stutzten und wußten  anfangs 
nicht, w as sie sagen sollten. Ich hatte  ihre Redlich- 
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feit kennen gelernt durch ihre B e ra tu ng  in Hinsicht 
der M i t te l  und Wege, die sie nicht fanden, und er
suchte den einen, einen Westfalen, den ich mir i n s 
besondere gemerkt hatte , mich nach Hause zu begleiten.

Ich entdeckte ihm, daß ich hier seit längerer Zeit 
lebe, um ebenfalls nach Griechenland zu gehen, w as  
ich aber bis  dahin geheim gehalten. W ir  t ra ten  in 
mein Zimmer, und nach kurzer U nterredung stellte 
ich ihm meine Koffer fü r  ihn und die Kameraden zur 
Disposition, während ich meine P ap ie re  zusammen
suchte, um auf  das M a ison  de ville zu gehen, sofort 
meinen P a ß  zu besorgen, um m it  den Philhellenen 
nach T u r in  und von dort nach Livorno aufzubrechen.

M e in  Geld reichte hin, u n s  alle nach T u r in  zu 
bringen, und ein Kreditbrief auf ein dortiges H au s  
sollte u n s  M i t te l  schaffen, nach M o rea  zu gelangen.

E s  geschah, wie ich's beschlossen, w ir  reisten zu
sammen nach T u r in ,  und kaum waren w ir  im Gast
hofe angekommen, a ls  ich mich in  das H aus  des 
B ankiers B . . . . begab. Ich  fand das B u re a u  ge
sperrt und sandte einen Lohnbedienten, sich zu er
kundigen, wo der Chef oder irgend ein M itg lied  des 
Hauses zu finden fei.

D ie  dumme oder pfiffige Kanaille w ar  auf die 
Polizei gegangen und kam zurück in  B egle itung 
einiger K arab in iers ,  die mich, der ich im stillen mich 
nach dem Bankier B  . . ., einem der ersten K arbo
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nort erkundigt hatte , ohne viele Umstände a r re t ie r 
ten. Ich  ward in ein interessantes G efängn is  ge
bracht. K arbonari  au s  allen S tä n d e n  und jeglichen 
A lte rs  saßen lustig und guter D inge in  einer langen 
Halle beim S p ie l ,  beim W ein und Kaffee und be
grüßten mich in sehr vertraulichem Tone, sobald sie 
mich eintreten sahen. Ich bedauerte gar nicht, daß 
ich nicht m it  von ihrer P a r t i e  sei, und erzählte kurz 
und gut, w as mich hierher geführt.

M a n  lachte und wollte sich den G lauben  nicht 
nehmen lassen, daß ich kein K arbonaro  sei. Ich 
schrieb sofort einen B rie f  an den kaiserlichen Gesand
ten *** — , den ich zufällig persönlich kannte, und 
wagte es zugleich, ihn um  Schutz fü r  meine G efähr
ten zu ersuchen, die eine Reise „zum V ergnügen" 
mit mir un ternom m en hatten , indem ich nämlich die 
Besorgnis trug ,  daß m an gegen sie noch härter  ver
fahren werde.

W ährend ich dort in der noblen Gesellschaft ver
weilte —  es w aren  größtenteils Nobili ,  wenn auch 
einzelne aus allen übrigen S tä n d e n  — , wurden von 
Zeit zu Zeit neue Arrestanten hereingeführt. E s  
waren solche, denen m an, wie m ir,  kein anderes 
Verbrechen als Mitwissen der K arbo nar ia  zuschrieb; 
andere w urden in Ketten und Kerkern aufbewahrt.

Ich könnte tagelang erzählen von allem, was ich 
dort gesehen und gehört; es reu t  mich nimmer, daß 
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ich diese Neise und diesen Abstecher oder Einstecher 
machte. U nter  andern  erscholl eine Hiobspost, die 
allen Anwesenden sehr wichtig dünkte. M i r  w ar  sie 
gleichgültig. E in  junger Mensch aus S av oy en  er
zählte bei seinem E in tr i t te ,  m an habe kurz zuvor, zu 
Ende Sep tem ber, einen C apo  di C a rb o n a r i  zu 
Momex eingefangen und ihn halb ohnmächtig nach 
Annecy fortgeführt. E s  sei ein b lu t junger  Mensch, 
ein N ord länder,  und kaum hatte  er ihn flüchtig be
zeichnet, als ein alter  M a n n  totenbleich ward und 
beinahe von der Bank gefallen wäre. Durch diesen 
Umstand ward m ir  die E rzäh lung  interessanter und 
ich hörte nu n , daß jener junge M a n n ,  wie bereits 
bezeichnet worden, ein C ap o  di C a rb o n a r i  sei, der 
sich durch sein „schwarzes" T a len t ,  unerachtet seiner 
Ju gend , zu den ersten G raden  emporgeschwungen."

R honghar  w ar  begierig, den N am en des Verhaf
teten zu erfahren, den m an  aber in jener G efängn is
halle, gleichwie den N am en  des Teufels , n u r  mit 
einem „G o t t  fei bei u n s "  im stillen genannt hatte.

„E in  N ord länder?  E in  K arbonaro?  E in  b lu t
junger Mensch?" fragte der Friese nachsinnend.

„Und dazu ein sehr schöner junger Mensch," be
kräftigte der U ngar ,  „ein Nobile, wie sie ihn n a n n 
ten, der einen Oheim in P a r i s  habe, gegen welchen 
m an großen Respekt aussprach."

Dem Friesen ging eine A hn u ng  auf, und höchst
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interessant w ar  es ihm, später zu erfahren, daß dieser 
nordische Nobile, der in  Momex verhaftet worden, 
der famose J o h a n n e s  W it  genann t  von Dörring*) 
gewesen. —  D er U ngar  fuhr in seiner E rzäh lung  fort:  

„Nach einigen T agen  verließ ich die Halle der 
K arbonar i  und fand kaum Zeit, von meinen G efähr
ten Abschied zu nehmen, die b is  dahin auf meine 
Rechnung gelebt hatten . D er  E r t r a g  fü r  meine Uhr 
und einen R in g  w ar  hinreichend, die Zeche zu berich
tigen, und n u n  standen w ir  alle fünf  fast ohne einen 
Soldo  da. W ir  trenn ten  un s .  Ich sah mich genötigt, 
über Genf nach Marseille zurückzukehren, wo ich 
wenigstens Kredit hatte , und empfahl meine Kame
raden dem lieben G ott ,  die m ir  in aller R ü h ru n g  
für  meine Kameradschaft dankten.

Ich w ar in meinem Leben noch gar  wenig zu Fuße 
gereist und ging n u n  ohne Stock und Tornister zum 
T ore h inaus .  E ine denkwürdige Reise. Ich  wanderte 
v o rw ärts  und machte n u n  bald eine uninteressante 
Bekanntschaft: m it dem Hunger. M e ine  S o ld i  boten 
m ir  hie und da ein G la s  W ein  und einige Früchte. 
—  Ich ging T ag  und Nacht und schlief während der 
Sonnenhitze, von schweren T räu m en  geplagt. E ines 
Umstandes werde ich so leicht nicht vergessen —  und 
dieser w ar  meine Wäsche, von der ich mich getrennt

!) Lin seiner Zeit sehr bekannter politischer Abenteurer, 
Verschwörer und wahrscheinlich auch —  Spitzel.
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sah. I n  unendlicher Sehnsucht nach einem frischen 
Hemde blieb ich vor einem schnarchenden Handwerks
burschen stehen, der un te r  einer W eingirlande m it  
dem Kopfe auf seinem Felleisen lag. E r  schien „eh r
licher Leute K ind", und nach seiner anständigen 
Kleidung vermutete ich, daß er saubere Wäsche bei 
sich führe. M eine  S i tu a t io n ,  a ls  ich mich ihm gegen
über niedersetzte, sein Aufwachen abzuwarten, bleibt 
immer einer der seltsamsten Kontraste meines Lebens.

Ich hatte  die W o h lta t  des Schlafes in der E n t 
behrung kennen gelernt und wollte ihn nicht stören 
in seiner Ruhe. Reisekutschen m it Goddam m s auf 
dem Bock rollten an  u n s  vorüber; ich dachte an mei
nen W agen hier in Marseille, den ich einem F reu nd e  
in V erw ahrung  gegeben, ich dachte an meine Füchse 
und an die verschleuderten Goldfüchse, die meine 
leere Börse wohl ehemals enthielt, und  blieb sitzen 
vor dem schnarchenden Handwerksburschen in der 
stillen Sehnsucht nach einem reinen Hemde. D er  
Handwerksbursche erwachte und staunte mich fragend 
an. Ich lächelte und begann ein Gespräch über das 
W etter ,  fragte ihn aber sogleich, welche S t ra ß e  
er zöge.

„Ich reise nach G enf,"  erwiderte er, und es ward 
m ir  leichter um s Herz.

B a ld  hörte ich, er sei ein Uhrmacher und längere 
Zeit in  Warschau, W ien, Pest und M a ila n d  gewesen.
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W o rau f  ich n u n  kurzen Prozeß  machte und ohne 
Umstände fo rtfuhr:

„Ich  befinde mich in einer seltsamen Verlegenheit, 
guter  F reun d ,  und muß mich unum w unden  an S ie  
wenden. Ich b in  ein ungarischer Husarenoffizier, 
der sich in N o t  befindet; w as mich in N o t  gebracht, 
gehört nicht hierher." Der Handwerksbursche nahm  
ganz devot seinen H u t  ab und staunte mich umso
mehr an.

„Wollen S ie  m ir fü r  mein feines Hemd, welches 
S ie  hier sehen, irgend ein frisches, grobes, l innenes 
geben? Ich würde I h n e n  sehr dankbar sein."

M i t  aller Bereitwilligkeit ging der junge M a n n  
den Tausch ein und erbot sich, m ir  zwei zu über
lassen, da das meine, ein neues, ihm zu gut schien. 
Genug, ich fand in dem biederen Deutschen einen 
G önner ,  der m ir  den Vorschlag machte, m it ihm nach 
G enf zu w andern, wo der liebe G o tt ,  wie er meinte, 
wohl weiter helfen werde.

Ich hatte  nichts von W ert  bei m ir als  eine 
Schreibtafel, m it  S i lb e r  beschlagen, ein Geschenk, 
von welchem ich mich ungern  trenn te . E r  fragte 
mich nach dem K u rs  der Dukaten, und da ich be
merkte, daß er einen M u tte rp fenn ig  bei sich führte, 
t ru g  ich ihm mein Kleinod zum Geschenk an, wenn 
er dagegen bis  Genf das Nötige fü r  mich auslegen 
wollte. E r  nahm  diesen A n tra g  sehr übel, und erst 
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bei unserer T ren n u n g  steckte ich ihm die Brieftasche 
in sein Felleisen. W ir  kamen nach vier Tagereisen 
in Genf an, mein F re u n d ,  den ich dort suchte, w ar  
längst nach P a r i s  abgereist, und höchst trübselig 
wanderte ich auf den M ark t ,  während mein Gefährte  
das Handwerk grüßte.

D er  wackere Bursch meinte, wenn er dort Kondi
tion  fände, könne ich fü rs  erste bei ihm bleiben und 
Briefe von Marseille abwarten . Ich w äre dazu ge
nö tig t  worden, wenn nicht ein Zufall m ir  weiter ge
holfen hätte, indem ein L and sm an n  mich m it  nach 
M arseille nahm ."

R h on g ha r  fragte n u n  wiederholt nach der Ursache 
seiner Bestürzung, die er ihm anfangs angemerkt 
habe, und der U ngar  erzählte: „ Ich  hatte  hier bei 
meiner Abreise nach T u r in  einen Wechsel auf W ien 
ausgestellt in  der sicheren Voraussetzung, daß meine 
E lte rn  nach wie vor meine Unterschrift fü r  gültig  
annähm en. E in  S p io n  hatte  aber alsobald nach 
W ien  gemeldet, daß ich m it  Philhellenen nach G r ie 
chenland abgereist sei; und n un  veranlaßte  meine 
S t ie fm u t te r  die N u l l i tä t  des bedeutenden Wechsels. 
Ich  bekam W ind  davon, a ls  ich in meinem Kitte l 
einige Gänge machte.

I n  jener M aske besuchte ich das Cafe du P a r c  
und  erfuhr dort die Regsamkeit des braven Lascy, 
an den ich sofort u n te r  meinem N am en  schrieb, und
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nach einigen T agen erbat er sich meine M itw irkung  
zur  Errichtung der Kaserne, die ich a ls  sogenannter 
Kasernenvater, wie du mich kennst, m it F reu d en  
aufrecht gehalten habe.

Soeben ra n n te  ich n un  dort an  der Ecke dem Buch
halte r  meines B ankiers gerade au f  den Leib. —  E r  
erkannte mich, und ich befürchte noch in diesem 
Augenblick, in Wechselarrest zu geraten, weshalb ich 
eilig zu dir an B ord  komme, dam it  du den L eu tnan t  
Schmid sogleich aufsuchst, wenn du abgelöst wirst. 
B i t te  ihn dringend, daß er meinen N am en  in keinem 
Fa lle  nenne, du kannst dir denken, wie viel M ü he  
es m ir kostete, den P a ß  als  Büchsenschmied S tep h an  
G  . . .  zu bekommen, der m it  unseren sämtlichen 
P ap ie ren  auf das M aison  de ville gesandt worden."

R honghar  ward abgelöst, und  der U ngar  blieb 
noch am Bord , um, wenn es vollends dunkel gewor
den, in sein Asyl zu schleichen.

D er  Nachen, der die Ablösung gebracht hatte, fuhr 
zurück, a ls  R ho ng ha r  noch m it den Genossen im G e
spräch begriffen w ar. E in  jugendlicher S eem ann  
m it  einer ro ten  Husarenmütze, ein solider junger 
M a n n  au s  H am burg, der etzliche M a le  die Linie 
passiert w ar , etzliche M a le  m it  amerikanischen K or
saren handgemein geworden und  n u n  un te r  den 
Philhellenen in Marseille stand; dieser löste den 
Friesen ab vom Pistolenposten.
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W ir nennen  den U n g arn  Szessary und den H a n 
seaten Heinecht und betrachten sie im Vorübergehen 
im R a u m e  des Schiffes, wo sie, des Seelebens nicht 
unkundig, sich einen vorteilhaften gemeinschaftlichen 
Platz wählen. D ie  mehrsten Philhellenen ha t ten  ihr 
Lager der Quere nach genommen; mit dem Kopf 
gegen die Sternen und m it den F ü ß en  in die M it te .  
D a  aber das Schiff selten ganz gerade geht, b r in g t  
es die Lage der Ruhenden  m it  sich, daß sie oft m it  
dem Kopfe tiefer liegen müssen als  m it  dem ganzen 
Körper. Dieser Umstand befördert und erhöht die 
Seekrankheit. R h o n g h a r  und Heinecht machten den 
U n g arn  d arau f  aufmerksam, und n u n  legten sie ihre 
Decken der Länge nach vor den großen M ast, wo die 
B ew egung des Schiffes stets am unmerklichsten ist. 
H ier beschlossen sie, neben einander die R uhe  zu 
suchen während der bevorstehenden langen F a h r t .

Auf der allen Bombarde nach Morea.
D er  letzte Abend in Marseille dämmerte. R h o n g 

h a r  nahm  Abschied von dem Hause S  . . .  und dem 
jungen  Ghloup, welche ihm so unendlich viel W o h l
wollen erwiesen. M öge der Himmel es dem E dlen  
in dem M aße  vergelten, wie des Friesen Herz von 
D ank  durchdrungen ward.

R h o n g h a r  ha tte  seine Koffer und sein Gepäck an
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B ord geschafft und saß nun  m it Szessary und Hei
necht abgesondert vom Geräusche des Cafe du P a rc  
im Cafe des M uses ernst und m it bewegtem Gemüte. 
Wahrlich die letzten S tunden  in  M arseille boten 
S to ff  genug zu stiller Betrachtung.

Es ward über die Franzosen gesprochen, die seit
her in  der Kaserne als Philhellenen gelebt und nun , 
da es zur Einschiffung kam, zurückgetreten waren. 
—  S ie  w aren schlau gewesen und hatten  die M itte l 
des Griechen-Vereins zu ihrer Subsistenz benützt, 
während sie von den Verschworenen*), wie es schien, 
ihren Sold zogen. D er Ham burger meinte ganz naiv:

„E s ist gut, daß w ir fortkommen. E s sieht hier 
ganz verdächtig aus. D a  ist w as im Werke. —  G ott 
weiß w as? —  Ich m ag 's nicht wissen, wiewohl man 
noch Geld zukriegt oben in den Kauf zum Ge
heim nis."

Endlich rückte der M om ent näher und näher. „S ie 
gehen vom Cafe du P a rc  an B ord!" rief ein Genoffe 
zur T üre hinein, und die Gesellschaft brach auf.

Manch einer, der m it nichts mehr fast am Leben 
hing, weinte ein paar T ränen  zum Abschied, auch 
wenn man keine T ränen  fließen sah. W as meine 
T ränen  anbetrifft, so bin ich als Quasi-Dichter darin 
sehr aufrichtig, wenn mein Gefühl mich überw ältigt

*) D ie Türken hatten, so vermutete man, eine ganze Reihe 
von „Philhellenen" a ls  Spitzel in ihren S o ld  genommen. 
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—  da verhehle ich die Zähren  des M a n n e s  nicht. —  
E s  sind J a h re  verflossen, in denen ich keine T rän e  
kannte —  es w aren  schauerliche J a h re .

M eine Zähren aber flössen nicht gleich denen des 
alten Weibes J e a n  Ja cq u es  Barthelem y, der auch 
die F a h r t  oder die „V oyage“ eines „ jungen"  —  
nicht Nordfriesen, sondern eines jungen F ranzosen  
geschrieben hat.  Ich fand noch hie und da in G r ie 
chenland einige Pfützen, die das alte Weib voll
geweint hatte , und erkannte die S tellen  sogleich am 
französischen Geruch. U nter  andern  könnte ich dem 
schaulustigen Leser eine Zeichnung zeigen, die da 
vorstellt, wie F r a u  T an te  J e a n  Jacqu es  B arthelem y 
in ihrem Reifrock bei „Therm opylae" weint und 
ihren Tränenstrom  in eine antike Alongen-Perücke 
r inn en  läßt. Zum P o r t r ä t  h a t  dem Zeichner eine 
vortreffliche B onne  gesessen, die ganz superb auf 
Französisch zu weinen anfing, a ls  ich ihr in Über
setzung ein fragmentarisches Kapitel: „Le d épar t  
des q ua ran te  Philhellênes de M arseille“ vorlas.

„H eru n te r !"  donnerte eine S t im m e  au s  dem 
Raumloch, w orauf  sich die Passagiere vom B ord  auf 
ihre Lager verfügen mußten. E s  w ar  die S t im m e  
eines Demagogen, der a ls  Wasserwebel —  (wir kön
nen hier nicht sagen: Feldwebel) —  während der 
Reise u n te r  dem Chef stand. Eigentlich w ar  er wohl
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etw as mehr als Feldwebel und hätte  a ls  w ahrer  
Demagog wohl gerne den R a n g  eines M onarchen 
behauptet, indem er, wie so manche Demagogen, das 
schönste T a len t  zum Despoten  entwickelte, je mehr 
er m it  der W elt  in B e rü h ru ng  kam. M a n  ha tte  ihn 
erw ählt  zum Proviantkom m issar, vermutlich indem 
m an  voraussetzte, daß er als abgehärteter  T u rn e r  
oder S toiker —  (diese W orte  bedeuten gleichviel) —  
sehr pünktlich und gewissenhaft m aßhalten  werde in 
der regelmäßigen V erteilung. I n  dieser Charge er
laubte  er sich also auch ein freies W o r t  über die 
ganze Gesellschaft, und seltsam genug w ar  das W o r t :  
„H eru n te r !"  das erste K om m andow ort,  welches er 
am B ord  erschallen ließ.

W ir  müssen n u n  das Lokal anschauen, in welches 
besagter Demagog die alten Offiziere und jungen 
Philhellenen herabrief. Nehm en S ie  sich in  acht, 
gute Leserin! es geht sehr unbequem hinab. E s  exi
stiert keine Leiter, sondern m an  muß auf die Q uer
leisten am M astbaum  tre ten  —  bleiben S ie  lieber 
oben; ich will I h n e n  erzählen, wie es dort unten  
aussieht.

Hier oben auf dem Verdeck bei I h n e n  ist es eigent
lich weit angenehmer, als dort  un ten  im dumpfigen 
Schiffsraum , wo n u n  vierzig Seelen , jede in einer 
aparten  Kapsel, ihr Wesen treiben. E s  ist so wonnig 
auf dem Verdeck an I h r e r  S e i te ,  a im able Leserin! 
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und der M on d  scheint so klar und hell durch die 
Silberw ölklein  herab auf die alte französische Bom- 
barde, die w ir  n u n  betreten haben zu einer ernsten, 
düsteren F a h r t .  —  Jedoch ich will I h n e n  erzählen, 
w ie 's  da un ten  aussieht. Soeben haben sich die säm t
lichen Vierzig auf  ihr Lager gestreckt, damit es 
R a u m  im R a u m  gäbe, denn das Aufrechtstehen und 
Umherschwanken h a t  seine Schwierigkeiten.

W er keine Decken und Matratze hat,  liegt auf 
S t ro h ,  und so liegen die mehrsten. S te llen  w ir  u n s  
in die M i t te  des R a u m e s ,  so erblicken w ir  rechts und 
links die Lagerreihen. W ir  stehen n u n  m it dem 
Antlitze nach dem Vorderteile  des Schiffes gewendet 
und lassen h in ter  u n s ,  h in ter  dem großen Maste, die 
P rov ian tfä ffe r ,  Weinfässer usw. A m  großen M ast 
als  wohlweisliche A u snah m e  von der Regel liegen 
die drei Genossen, der U ngar , der Hanseate und der 
Friese. Rechts neben ihnen, hoch auf M atratzen 
usw. liegt die Braunschweiger W urst; der Pächter  
m it  seinem P rov ian tkorbe ,  einem Tragkorbe, dessen 
Riem en er treu  und fest über den A rm  geschlungen, 
dam it  nicht etwa ein hungriger Kamerad den in h a l t 
schweren Tröster davontrage, während er von der 
M um m e t räu m t.  Zu seinem H aupte hängen die 
Waffen, wie bei allen übrigen. G anz im entgegen
gesetzten Teile des Schiffes liegt der Chef, K ap itän  
von B üren , und ihm gegenüber einer seiner Genos



sen, der B a ro n  von Berberstein, der H um or der 
ganzen Bom barde. Zwischen ihm und dem B r a u n 
schweiger liegen n u n  gar viele, die die Reihe voll 
machen, w orun te r  die beiden D änen , der alte H au p t
m an n  G anders ,  einige Demagogen, der Taube, der 
Schwabe, der P re u ß e  W in te r ,  Sterbeck, ein Westfale 
m it  einer W ange, der die andere W ange einem 
Franzosen  freundschaftlicher Weise überlassen hat, 
welcher im J a h re  1813 m it  ihm schwertgemein wurde. 
Reben ihm liegt ein alter  preußischer E hrenm ann , 
der K ap itän  Scherbian, weiland stud . theolog .,  ein 
Tanzmeister aus Rostock und der b lu t junge  Ham 
burger, der nichts m it den K arbonar i  zu tu n  haben 
will, ein F r iseu r  aus F ra n k fu r t  u. a.

A n  der entgegengesetzten S e ite  liegt oben oder 
unten , wie m a n 's  nennen will, der „b lu tigro te  Mig- 
nac" in grünem  Zivilrock, neben ihm le Professeur, 
dann folgt der Erzfranzose F re s lo n ,  der schweigende 
S p a n ie r  D an ia ,  der fortwährend Knoblauch kaut, 
der kleine P o le  und Ozinsky neben Mlodopky, einem 
Poniatowskyschen Husaren, der direkte aus S ib ir ien  
nach Marseille kam und übrigens ein kreuzbraver 
Kerl ist. A uf  ihn folgen etzliche B o n  jo u rs  und 
C om m ent vous  portez-vous , ein p aa r  Piemontefen, 
ein Mecklenburger und so weiter b is  zum Chef 
h inauf.

Genug, sie sind alle da. Keiner oder n u r  wenige 
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scheinen ernste Betrachtungen über ihre Lage a n 
stellen zu wollen, denn es geht sehr la u t  und lustig 
her, hier wälzt sich einer vor Lachen, und dort ph an 
tasiert ein Punsch-C la ir-V oyant —  b is  endlich der 
Chef die lau te  B i t te  ausspricht: „ N u n ,  Kinder! 
W en n 's  euch n u n  irgend möglich, so laß t  es ruhig  
werden, denn wohl mancher w ird  gerne schlafen 
wollen."

N u r  noch einzelne Witze werden nach diesem W orte  
vernommen, und alles ist ruhig.

D ie  drei Genossen liegen H and in Hand. E s  ist 
stockfinster, und R h o n g h a r  versinkt n u n  in Nachsinnen 
über diesen wichtigen M o m e n t  seines Lebens.

W ir  überlasten ihn seinen T ra u m e n  und wünschen 
ihm m it  seinen V e r t ra u te n :  gute Nacht.

A m  anderen M o rgen  kam G en e ra l  N o rm a n n  an 
B ord ,  der am Abend zuvor in  M arseille  angelangt 
war. E r  sah die Schiffseinrichtung, wünschte säm t
lichen Philhellenen glückliche Reise und blieb m it  
seinem schwäbischen Generalstabe in  Marseille, b is  
sein Transportschiff ausgerüstet ward . R in g s  u m 
her im  Hafen w ar  es n u n  rege geworden, Schiffe 
liefen aus und schwankten hinein. D a s  Leben 
wogte, wie es die Philhellenen an manchem M o rg en  
gesehen ha tten , und m itten  durch dieses Hafenleben 
strich n u n  die Bom barde.

K o rne rs  Schwertlied erscholl, a ls  die schwer-
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beladene Bom barde  durch den R a u m  fuhr  —  und 
die F a h r t  ging von statten.

*  *  *

Die alte B om barde liegt der Küste von Korsika 
gegenüber. Zwischen Kap Korso und der In se l  
K apra ja .  Ich sage: die „alte"  Bom barde, denn  sie 
ist „holzalt" und nach dem Urteil  des sachkundigen 
Hanseaten wird sie höchstens noch drei Reisen 
machen, sie hätte  eigentlich schon jetzt in s  S p i t a l  zu 
den S oeurs  g r ises  statt auf die S ee  h in au s  sollen; 
allein die beiden B rü der ,  welche die alte M a t ro n e  
a ls  K apitäne führen, wollen noch im m er wagen, um 
zu gewinnen; und machen diesmal eine „solide 
F a h r t " .

I h r e  Schiffsdokumente lau ten  auf eine Ladung 
Korn, über welche der H au p tm an n  als  Supercargo  
gestellt ist; diese Vorsicht w ar  nötig, indem das Schiff 
die Scylla  und C harybdis zu passieren hatte. —

W ir  blicken auf das Schiffsleben und auf die ein
geführte O rdnung.

M o rg en s  in der F rü h e  ward ein G la s  R u m  und 
ein Zwieback als Frühstück verteilt, womit sich die
jenigen begnügten, die keinen Kaffee usw. bei sich 
führten. Die Küche ward wie in der Kaserne zu 
Marseille nach der Nummerfolge verwaltet; jedoch 
übernahm  der U ngar  freiwillig dieses A m t fü r  m a n 
chen anderen, indem er, durch frühere Dienste des



Lam pagnelebens gewöhnt, sein H erdtalent en t
wickelt hatte  und sich gerne fü r  das allgemeine Beste 
aufopferte. Der Ham burger  w ar  fein Assistent und 
wie beim Frühstück und Nachtessen stand der Demo- 
gog m it  der Liste am großen Topf, die N am en der 
H ungrigen  lau t  und vernehmlich aufrufend.

D ie E r in n e ru n g  an die Küchendisziplin auf der 
Bom barde  t r a t  in  R h o n g h a rs  Leben bei mancher 
großen Tafel hervor, sowie es ihm auch denkwürdig 
blieb, daß er in der Kaserne fü r  so viele N ationen  
den Herddienst versehen.

S o  unwesentlich auch manchem Leser diese B e 
merkungen scheinen mögen, ist der Gegenstand —  der 
Topf, der sie veranlaßte, dennoch höchst wichtig.

Schiffte nicht gar mancher, schifften nicht die 
mehrsten nach Griechenland, um  einen vollen Topf 
am Herd zu suchen, da ihnen ihr  Leben weder Topf 
noch Herd bot? —  J a !  dringen w ir  tiefer in die B e 
weggründe, welche die Kreuzfahrer zu diesem Zuge 
leiteten, so erblicken w ir  den größten Teil des Korps, 
welches als Offizierkorps auf der Bom barde schwebte, 
a ls  Topffahrer, bei denen die G lu t  des Herzens 
weniger in Betracht kommt a ls  die G lu t  auf dem 
gesuchten Herde in ihrer Betrachtung. Rücksichtslos 
in  schwärmerischer Begeisterung für die heiligen 
G ü te r  des Lebens, wie R ho ng ha r  I a r r  dahinzog, 
stand wohl niem and ihm zur Seite ,  wenn auch der
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reinere, ernste Wille in manchem Genossen keines
wegs zu verkennen war.

*  *  *

Einige Tage w aren  bei ruhigem W etter  verstrichen 
und die alte französische Bom barde  schien a u s  empe- 
reurischer S ym path ie  durchaus nicht die Höhe von 
Korsika überschreiten zu wollen. —  M i t  dem M o n d 
wechsel hatte  sich die L uft  verändert.  E s  fing an, 
un ruh ig  zu werden, und  der wetterkundige Han- 
seate stieg um  vier Uhr nachmittags in den R a u m  
herab m it  der Nachricht:

„Leute! Ich  sage euch vorher, es gibt ein ernstes 
W etter!  I h r  werdet vom S tu r m e  erzählen, wenn 
w ir  hindurch sind; es wird üb rigens n u r  ein ehren
werter J ä g e r / " )

„ I n  G o ttes  N am en!"  rief Berberstein; „wenn die 
beiden Schlafmützen da droben, die beiden K ap itän s
brüder, u n s  n u r  nicht an  Klippen jagen; da w ird 's  
schon gut gehen. B e im  geringsten S to ß  aber geht 
das Porze llan  ause inander,  —  es ist schon gekittet 
m it schwarzem Kitt ,  wo m an  n u r  hinschaut. Hier zu 
meinem Kopf ist gleich eine alte Bresche, die m it  dem 
R a te  der F ü n fh u n d e r t  zugestopft scheint."

Die P o le n  drängten  sich an Heinecht und  fragten, 
nicht ohne Besorgnis, ob es wirklich einen S tu rm

*) Heftiger W ind.



geben werde? D er  Poniatowskysche Husar bezeigte 
dem Dreizack seinen tiefsten Respekt und meinte, er 
wolle lieber gegen die Korsaren als  gegen die Wogen 
kämpfen.

M a n  muß den Teufel nicht an die W and  m alen, 
sagt das Sprichwort,  und es hä tte  hier beinahe eine 
blutige Bestätigung gefunden, indem ein Franzose 
in den R a u m  hinabrief:

„ U n  C orsa ire  I“
W ie das D onnerw ette r  fuhr dieser R u f  in  die 

Glieder der Ausgestreckten, die sich von ihrem Lager 
erhoben, ehe noch der R u f  verklungen war.

D er  H aup tm an n  B ü re n  stand neben den Schiffs
kapitäns und schaute schweigend durchs Perspektiv. 
Auch ohne Perspektiv sah m an  den Korsaren in süd
östlicher Richtung m it geschwellten schwarzen Segeln , 
gleich einem R aben  einherfliegen.

D a s  D uplikat machte eine widerliche Physiogno
mie, gleich einem Ju r is ten  im Doktorkessel, dem der 
O pponent unerw arte te  G lu t  untergeschoben. D a s  
erste w ar  die Herbeischaffung einer großen Kiste, die 
a lsbald  geöffnet neben dem Vordermast stand und 
ihren rostigen I n h a l t  zur Schau bot, bestehend in 
M ord instrum enten  aller A r t  und  aus  allen Zeit
a lte rn .

Die M atrosen  warfen einen friedlichen Blick auf
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den B lu ta p p a ra t  und erhielten von den K apitänen  
die Order, sich zu bewaffnen.

D e r  H au p tm an n  erteilte sofort den Befehl an 
seine Philhellenen, sich in  O rdn u ng  zu stellen, indem 
m an  sich auf das E n te rn  gefaßt machen müßte —  die 
einzige M a n ie r ,  sich m it  dem Korsaren einzulassen.

Alles begab sich in den R a u m , und hier stellten 
sich die S t re i t e r  in  zwei A bteilungen in eine Doppel
reihe, um auf das Kommando des Chefs, der auf dem 
Verdeck blieb, zu den beiden Raumlöchern plötzlich 
emporzudringen.

Z n  voller W affenrüstung m it  gespanntem Hahn 
standen nu n  die Philhellenen, des In term ezzos ge
w ärtig , das —  S atanas ex machina —  sie zu bestür
men drohte.

D er  Chef rief die nötigen V erhaltungsm aßregeln  
ins  kleinere Raumloch hinab, da das große gesperrt 
worden bis zu bevorstehendem M o m e n t  des E n te rns ;  
und Berberstein hielt eine tragi-komische E rm u n te 
rungsrede.

„B rü d er ,"  rief er zum Schluß, „wenn wir den 
schwarzen Vogel fangen, da landen w ir  gar nicht erst 
auf M orea ,  sondern steuern direktemente auf Kon
stantinopel zu. W as  wird das fü r  A la rm  geben in 
der Neckarzeitung, wenn es heißt: ein Kurier, der 
am —  w as haben w ir  heute? —  je nu n , 's  ist einer
lei, ein Kurier, der neulich das alte Porzellan ver



lassen, bringt die Nachricht, daß die Philhellenen —  
alle Namen müssen genannt werden —  einen leben
digen Korsaren überwältigt, überwunden und über 
Bord geworfen; nach vollbrachter T a t  doppelte 
Mannschaft formiert, die Dschambeka oder wie das 
Ding heißt, besetzt und einen türkischen Commersch 
gehalten haben!"

Es ward stiller und stiller auf dem Verdecke, und 
der taube Werker fragte mit aufgezogenen Augen
brauen, was es gäbe?

„Stille!" lispelte Berberstein, „der Korsar hat ge
entert; soeben spricht der B luthund mit — "

„W as Teufel? W as spricht er?"
„Stille, stille!" unterbrach ihn der Baron. „W er

den S ie  nicht zum Verräter an uns! Vielleicht drückt 
sich der Türk!"

„W as will er? W as spricht er?" fragte der Taube 
in höchster Spannung .

„Er fragte, ob keine Preußen an Bord sind! Auf 
die hat er eine infame Malice."

„Ei, das wäre der Teufel!" lispelte Werker, „und 
was antwortet der Hauptmann?"

„E r hat uns  schon genannt —  was soll er anders 
machen? —  E r  unterhandelt nun."

„Ich will doch nicht hoffen, daß er uns  ausliefert," 
rief der ängstliche Taube sehr laut.

„Stille, stille!" winkte Berberstein. „Der Haupt-
H arr ing .  12 17 7



m ann sagt, wir seien Taubstumme und würden auf 
ein griechisches In s t i tu t  transportiert ."

E s  rührte sich nichts oben auf dem Verdeck, und 
der B aron  machte nun die Bemerkung, diese S i t u 
ation gehöre eben nicht zu den Lach-Suiten.

„N ur die Bajonette gebraucht!" fuhr er ernster 
fort, „und feste F ro n t  gebildet, daß wir sie nieder
rennen, bevor sie unser Bord betreten. —  Die B a jo 
nette sind die Kanaillen nicht gewohnt, und haben 
wir die Besatzung gemindert, bevor wir handgemein 
werden, da wird 's hoffentlich gehen!"

Mignac meinte, eine Dschambeka führe über zwei
hundert M an n  an Bord.

„Wir ergeben uns nicht," hieß es einstimmig. 
„Gefangen soll keiner von uns ihnen in die Hände 
fallen," lispelten mehrere, und die S tim m ung ward 
im höchsten Grade ernst.

Rhonghar stand unter Berbersteins Abteilung 
dicht an der Treppe, die zum kleineren Raumloch 
emporführte. —  Tausend Gedanken durchkreuzten 
sich, und noch in späterer Zeit blieb die Erinnerung 
an jenes Harren des Enterns  eine der interessan
testen seines Lebens. Die Erw artung stieg höher 
und höher, je länger die lautlose Stille auf dem 
Verdeck dauerte. Es ward weder im Scherz noch im 
Ernst mehr gesprochen.
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Die Erscheinung des Chefs oben über ihm unter
brach Rhonghars  Betrachtung:

„Er scheint einen anderen Kurs zu nehmen," rief 
der Hauptm ann halb leise herab. „Die Bombarde 
schützt uns ;  —  vermutlich hält er es nicht für der 
Mühe wert, uns  zu begrüßen. —  Es ist aber noch 
nicht entschieden." Und somit begab er sich wieder 
zu den Kapitänen.

„Die Muselmänner riechen schon, was die alte 
Tante geladen hat," begann Berberstein nun  in 
seiner früheren Laune. „S ie  haben mit einem 
Frauenhoferschen Perspektiv in den Mordkasten da 
droben auf dem Verdeck geschaut und vermutlich 
auch irgend eine Matrosen-Physiognomie erblickt —  
und die Courage verloren. D as  läßt sich alles er
klären. Aber jammerschade um den Zeitungsartikel! 
Ich hätte ihn mit Türkenblut für den österreichischen 
Beobachter geschrieben und noch heute eigenhändig 
auf die Post gegeben! J e  nun! Vielleicht wird noch 
etwas d 'raus!"

„W ir wollen das Ding gescheut machen," sprach 
Rhonghar, „wir kapitulieren und verkaufen unseren 
tauben Werker als den Fürsten ***, von dem gewiß 
ein jeder Korsar gehört haben wird. W ir hängen 
ihm zuvor alle Orden an, die an Bord sind, wir 
wollen ihn schon fürstlich ausstaffieren! —  D a lösen 
wir eine honette Sum m e; denn ein Korsar wird
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wohl wissen, daß er in der Person des Fürsten *** 
die ganze europäische Politik in Gewalt hat. Daß 
der Fürst taub ist, wird man so gut wissen in den 
Barbareskenstaaten als in Europa. Die Zeit mag 
noch so lau t lamentieren; er hört es nicht und läßt 
sich nicht irre machen. —  A n der Taubheit werden 
die M oslim s ihn zugleich erkennen und, wenn W er
ker anfängt, zu lamentieren, und behauptet, er sei 
nicht der Fürst ***, sondern der Leutnant Werker 
aus Danzig, kommend von Hermannstadt über 
Tübingen, gehend oder fahrend da- und dahin, da 
wird ihm niemand glauben! Se in  Geschrei bestätigt 
unsere Aussage, und der Handel wird abgeschlossen."

„E r  jagt davon!" rief der Hauptmann nun herab, 
und im höchsten M ißmute über den gescheiterten 
P la n  legte Berberstein die Waffen von sich. Alles 
sprang aufs Verdeck und schaute nun  nach dem 
dahinstreichenden Korsaren, bis er am Horizont 
verschwand.

Die See ging schon bedeutend hoch, und auch 
dieser Umstand mochte den Korsaren verhindert 
haben, seinen G ruß anzubringen, da die W etter
zeichen derart waren, daß ein jeder genug mit sich 
selbst zu tun  fand.

Majestätisch stieg Rhonghars Freude, wie wir das 
M eer nennen möchten, in düsteren Massen empor, 
auf stolzem Haupt die weiße Perlenkrone tragend, 
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ein Anblick, bei welchem ihm die einzige Freude 
seiner öden Kindheit vor die Seele tra t ;  ja, er hätte 
in W ahrheit gestehen dürfen: er liebe die hoch
steigende Welle.

M i t  dem Rauschen der Wogen, mit dem Empor
dringen der glänzend grünen, dennoch aber in Schat
ten gehüllten Massen, schlug das Herz des Friesen 
höher und höher. Wer enträtselt dieses Gefühl der 
verschlossenen Brust, die keine Laute kennt, es au s
zusprechen? —  Wer ermißt die Empfindungen des 
Helvetiers, wenn er die Koppen der heimatlichen 
Alpen in goldener G lut vor sich ausbreiten sieht? —  
W as dem Schweizer das Alpenglühen war dem F r ie 
sen die stürmisch-tobende B randung  bei umwölktem 
Himmel, höher und höher steigend bis zu den W ol
ken empor. —

Jedoch wir sind hier auf dem Mittelländischen 
Meere und nicht am Ufer der Nordsee. Die P h i l 
hellenen begaben sich in den R aum , in dem die so
genannten Luken zugemacht und mit geteertem 
Segeltuch überdeckt werden mußten. —  Die Bewe
gung des Schiffes ward so heftig, daß die Laterne 
nicht hängen konnte; die Reisenden mußten sich also 
der stockfinsteren Nacht übergeben.

„Zum Ersaufen ist es hell genug!" meinte Berber- 
stein, als einige sich über den ägyptischen Licht
mangel beklagten. Die S tangen  klirrten nun quer
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über bïe Luken, und vierzig M an n  lagen eingesperrt 
in dem engen Raume der alten morschen Bombarde.

Der H auptmann rief den Sachkundigen und fragte 
ihn, was er nun von ihrer Lage halte. Und alle 
waren begierig, seine A ntw ort zu vernehmen.

Heinecht erklärte unumwunden, daß die F a h r t  
insofern bedenklich sei, indem man sich nicht aus die 
beiden Kapitäne verlassen könne, die ebenso schlechte 
Seeleute wären als alle ihre Landsleute.

„Ich mache den Vorschlag," rief er dem H aupt
mann zu, „daß wir beide uns in die Kajüte begeben, 
damit ich mit im Spie l bin, wenn es diese Nacht was 
geben sollte."

„W as kann es geben?" fragte Werker begierig, 
der die laute Unterredung hörte, da sie vom vorde
ren Ende des Schiffes bis zum großen Mast und 
zurück geführt wurde.

„Es kann einen S toß  geben," rief Berberstein, 
„der Sie hinabstößt, wo aus Armesündern-Seelen 
Lampenspiritus destilliert wird."

„Scherz bei Seite!" rief der Hauptmann, „Hei
necht, S ie  haben wohl Recht inbetreff der Kajüte; 
allein die verdammten Kerls wollen uns nicht zu sich 
nehmen. Ich habe bereits deshalb mit ihnen ge
sprochen. D a  tra t  mir der Kleine entgegen und 
meinte, sie hätten ihren Kontrakt, der ausdrücklich 
enthalte, daß die Kajüte zu ihrer eigenen Disposition



stehe. W as sollte ich einwenden? Es ist schlimm 
genug."

„D a müssen w ir 's  darauf ankommen lasten!" rief 
Heinecht. —  „Halten sich die Kerls nur von S a r 
dinien fern und nicht zuweit links, da werden wir 
nichts zu befürchten haben. —  Nach meiner M e i
nung können wir aber morgen in der Nacht die 
Liparischen Inse ln  berühren —  und berühren wir 
auch nur einen einzigen Felsen —  — "

„D ann geht's Porzellan auseinander!" unter
brach ihn Berberstein, und der Hauptmann selbst 
mußte lachen.

„Die infamen Kerls müssen aber doch wissen, wo 
wir sind, und können das S teuer doch am Ende regie
ren!" rief er dem Hanseaten zu.

„Wenn Sie  kein Land sehen, da wissen Sie  so 
wenig, wo wir sind, als I h r e  Patronentasche 'was 
davon weiß; ich sah gestern, wie sie den Sextant zur 
Hand nahmen, und da hatt '  ich schon genug gesehen. 
Ich will mein' Seel' eher eine Staroperation  un ter
nehmen, als die beiden Genies da oben einen Kurs 
berechnen. Aber Herr Hauptmann, das ist bei den 
Franzosen nicht anders zu erwarten! Es gibt schon 
brave Seeleute unter ihnen, aber die sind selten, sehr 
selten, und kriechen nicht auf einer alten Bombarde 
herum."

Es  war Nacht geworden, und die Finsternis hatte
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den höchsten Grad  erreicht. Unsere Genossen wach
ten und plauderten, der S tu rm  währte fort, und das 
Schiff flog gleich einer Muschelschale von Welle 
zu Welle.

„Kinder!" rief Berberstein, „macht euch nun ge
faßt auf das Ersaufen, das wird eine merkwürdige 
Geschichte. —  Aber als brave Soldaten wollen wir 
männlich sterben. Sobald die Rippen der alten 
Tante  zusammenkrachen, da kommandiere ich —  und 
jeder schießt sich tot. Aber wohl verstanden: sich 
selbst; denn ich könnte wahrlich in diesem Augenblick 
nicht dafür einstehen, daß ich jemanden außer mir 
träfe; ich sehe durchaus gar nichts! Werker, —  Herr 
Werker! S ind  S ie  blind geworden?"

„Wie, was, w as?"  fragte der Taube.
„Sehen S ie  nicht, daß G um prian  Ih n e n  ihre 

Rasiermesser verdirbt? E r schneidet B ro t damit!"
Der arme Teufel rieb sich ängstlich die Augen 

und schrie:
„Machen S ie  mir keinen Spaß! W as ist das? —  

Ich bitte S ie? W as soll das? Ich kann keine Spanne 
weit sehen, ich kann mich selbst nicht sehen! Ich bitte 
Sie, was ist das?"

„ Ja ,  das ist schlimm genug!" rief der Baron — 
„Haben S ie  in Ungarn viel Wein getrunken?"

Der Taube wurde ängstlicher und erregte Be
dauern. Er meinte wirklich, er sei stockblind gewor-
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den, und Berberstein erklärte ihm nun, daß die öster
reichischen und ungarischen Weine sehr häufig eine 
ähnliche Wirkung hervorbrächten.

N un  ging's los. Der Taube erhob seine klägliche 
Stim m e und verwünschte das durchwanderte Land 
von Hermannstadt bis zur bayerischen Grenze, wäh
rend Berberstein ihm beschrieb, wo die Laterne hing 
und wo G um prianus mit seinem Rasiermesser sitze, 
welches er, wie der B aron  zufällig bemerkt, ihm am 
Morgen anvertraut hatte.

D as  Lamentieren des Tauben in seiner vermeint
lichen Blindheit erregte bald die größte Teilnahme, 
denn es war erschütternd. E r rang seine Hände in 
Verzweiflung und klagte, daß er auch nicht das m in
deste, nicht einmal den rötlichen Schimmer des Lichts, 
weder seine Hand dicht vor der Nase noch sonst 
etwas sähe.

Der Hauptmann, Scherbian und andere riefen 
ihm mit lauter S tim m e zu, daß Berberstein sich nur 
einen Scherz erlaubt habe, was dieser auch unter 
abermaligem Scherz bestätigte; allein, der Be
dauernswürdige glaubte es nicht, er meinte, man 
wolle ihn trösten, und blieb bei seinem Gejammer, 
bis er zuletzt in Tränen  ausbrach.

Wie sollte man ihn nun zur Überzeugung bringen, 
daß er nicht erblindet sei?

Berberstein bereute nach und nach von Herzen,
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daß er es so weit getrieben, und sann nun auf ein 
M ittel,  den armen Schelm zu trösten.

„ Ja !  Lieber Werker!" rief er im höchsten Ernst, 
„S ie  sind blind. Es hilft alles nichts, wir mögen 
Spaß  ober Ernst treiben, S ie  sind blind. Aber ich 
gebe Ih n e n  mein Wort, S ie  sollen operiert werden. 
Unser Däne, der Doktor, ist ein fixer Augenarzt, 
und der operiert S ie , sobald der S tu rm  sich nur legt. 
Denn bei dieser Bewegung vermag er keine sichere 
Hand zu führen."

Oper bestätigte den Trost des B arons, und nun 
erzählte dieser von den Wunderkuren des dänischen 
Operateurs in Hamburg und Amsterdam, wo er ihn 
getroffen habe, und las dem Blinden eine öffentliche 
Danksagung aus dem Hamburger Korrespondenten 
vor. Werter horchte dem Vortrage des B arons  sehr 
aufmerksam zu, der mit so lauter S timme reden 
mußte, daß die alte Bombarde dadurch hätte aus 
den Fugen gehen können.

M it  diesem „blinden Lärm" war die Zeit dahin
geflossen, und der S tu rm  hatte sich mehr und mehr 
gehoben. Ein dumpfes, schauerliches Tosen drang in 
die undurchbrochene Finsternis herab, mit furcht
baren Stößen brachen sich die Wellen am Bugspriet, 
und hie und da brach die Seekrankheit hervor, ohne 
Rücksicht aus Alter und Nation.

„Wissen Sie, daß der kleine Pole ein Mädel ist?" 
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rief Berberstein dem Tauben zu, und selbst die See
kranken mußten über diesen neuen Einfall und über 
die A r t  und Weise lachen, mit welcher der Launige 
dem Blinden erörterte, wie das polnische Mädchen 
von Seekrankheit befallen, nicht auf ihre Verklei
dung achtgegeben und einen Teil des Busens ent
blößt habe.

„D as hab' ich längst sagen wollen!" rief der 
Blinde. „Das habe ich schon in Marseille bemerkt. 
Wo ist sie denn jetzt? W as sagt sie dazu, daß es be
kannt geworden?"

„Sie ist in der Seitenkajüte, in dem kleinen Kabi
nett, da haben wir sie einquartiert der Zucht und 
S it te  wegen. —  Aber nicht wahr, es war ein hüb
scher Junge?"

„Es ist ein verflucht schönes Kind! D as  ist nicht 
zu leugnen! Der Teint —  die kleine Hand —  das 
schöne Auge —  die Nase! Ich sage Ihn en , ich hab' 
schon in Marseille meine Bemerkung gemacht!"

„Und wissen Sie, daß sie aus Liebe zu Ih n e n  mit 
an Bord gegangen ist? —  Haben S ie  nicht in Wien 
gewohnt im — im —  nu, wie heißt der Gasthof 
gleich?"

„ Im  Lamm, im Lamm!"
„ J a  richtig! I m  Lamm —  da hat sie S ie  gesehen 

und ist fast närrisch geworden vor Liebe; hat sich 
umgekleidet und ist Ih n e n  nachgereist."
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Der Taube geriet in Entzücken und erklärte sich 
nun  alles, was er am jungen Wigozsky seither 
beobachtet. Berberstein fuhr fort:

„Es  ist eine polnische Komtesse, schwer reich! Ich 
sage Ih n e n  steinreich! A us  uraltem Geschlecht. S ie  
ist R itte r  —  haben S ie  nicht den S t .  Annenorden 
bemerkt?"

Es ward von neuem im Chor gelacht, und ein 
S toß , als ginge die W elt oder die Bombarde zu 
Grunde, verursachte ein plötzliches, ernstes Schweigen.

„W arum wird es still?" fragte der Blinde.
„Die Komtesse kam herab und fragte nach Ih rem  

Befinden. S ie  hat vernommen, daß S ie  blind ge
worden sind."

Die Tollheiten dauerten fort und wechselten fast 
mit jedem Stoße des Elements an die alte Bombarde.

Wiewohl die ganze Schar nur allzuwohl empfand, 
daß sie noch vom „R aum e" und zwar vom engen 
Schiffsräume umschlossen lag, schien dennoch die 
„Zeit" ihren Einfluß auf sie verloren zu haben, 
indem der Tageswechsel verschwunden war. I n  fin
sterer Nacht wütete nun  bald das Abel der See
krankheit, und wir wollen nicht etwa das Spezielle 
berühren, worin sich mancher Philhellene seufzend 
herumwälzte.

Rhonghar war eingeschlafen und schlief mit den 
Genossen neben ihm ein freundschaftliches Terzett.



E r wachte auf, durch ein lautes Gelächter gestört, 
und sah einen grellen Lichtstrahl in den Vorderteil 
des Schiffes herabdringen. Die kleine Luke war nun  
eine Hand breit geöffnet worden, damit die A u s 
kunft des Kapitäns über die verflossene Nacht herab
dringen könne. Dieser Lichtschimmer hatte nun den 
Tauben zur Überzeugung gebracht, daß er nicht er
blindet sei. E r  blickte stillschweigend zur Öffnung 
empor, setzte seine schwachen Beinchen auf die Leiter 
und steckte den Kopf übers Verdeck hinaus, seine 
Augen durch einen Blick in die Ferne zu prüfen. 
Plötzlich überschlug eine mächtige Welle das ganze 
Schiff, und der Sehende stand triefend wie aus dem 
Meere gezogen, da sich der Guß über ihn in den 
R aum  begeben. N u n  begann sein Prozeß mit dem 
Baron, den er absolut fordern wollte, indem er als 
„alter, gedienter Offizier" sich dergleichen Spaß  ver
bitte. —  Alles lachte, und Rhonghar schaute nun  
um sich her, die Wirkungen der verflossenen Nacht 
betrachtend. D er Anblick war traurig. —  Die alte 
Bombarde hatte bedeutend Wasser gezogen, und er 
selbst lag mit den Gefährten mitten im Wasser, wo 
es am tiefsten war; und hatte ihre gewählte Lager- 
stelle demnach ihr Unangenehmes.

S ie  suchten ihre Decken zu ziehen und zu wenden; 
allein alles war naß wie die Welle selbst, die höher 
und höher über Bord schlug und das „Porzellan" zu
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zerschellen drohte. —  D as  Elend lag in verschieden
artigen P o r t rä ts .  Der Husar von S ib irien  weinte, 
„die polnische Komtesse" oder der junge Wigozsky 
betete und war totenbleich, gleich einer Nonne in 
Liebessehnsucht verblichen. —  Mignac fluchte im 
Schmerz des Rheuma, da seine Blessuren das kalte 
Bad nicht billigten. Berberstein sang den K räh
winkler Marsch und trommelte lustig dazu mit Hand 
und Fuß. Der H auptmann lag ernst und schweigend, 
mit ruhigem Blicke die Not rings umher überschau
end. E r bat den rüstigen Heinecht, der wohl noch 
am ehesten aufrecht stehen konnte, womöglich ein 
Frühstück zu verteilen, zu welchem Zweck die Laterne 
angezündet ward.

Heinecht war sofort in Bewegung, schöpfte Rum 
und stieg über die Kranken und Gesunden hinweg, 
wie der G ärtner über Kohl und Kraut. Zwieback 
und Zwiebel wurden nun mit Appetit genossen, und 
Rhonghar, der sich sehr wohl befand, fand das F rü h 
stück delikat.

Rhonghar, mit dem B au  der Schiffe vertraut, 
machte dem Ungarn leise den Vorschlag, sobald es 
wieder nach gesperrter Luke dunkel geworden, ihr 
Lager zu verlassen und wenigstens ein trockenes Be
hältnis zu besteigen. I m  Vorderteil des Schiffes 
befindet sich in der Regel eine Taukammer, in die 
man durch eine Öffnung gelangen kann, welche in 
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den großen R aum  geht. S ie  ist höher als der R aum  
selbst, indem der Boden sich nach dem Verlauf des 
Schnabels richtet, über welchem das Bugspriet her
vorragt.

Heinecht fand diesen Einfall nicht übel, und kaum 
war die Luke wieder geschlossen und die Laterne aus
geschwankt, als sich die Genossen leise davonmachten 
und die Öffnung fanden und nun auf altes Tauwerk 
dahinsanken.

* Der Mensch kann in einer großen Not durch eine 
Kleinigkeit erheitert werden, und dieses bestätigte 
sich auch hier. Heinecht war so klug gewesen, sich 
selbst zu segnen, nachdem er mit so vieler M ühe die 
Gefährten getränkt hatte. Traulich plaudernd lagen 
nun die drei Kameraden und aßen Zwieback und 
tranken Wein, als ob sie auf ihrem Zimmer in der 
Heimat säßen.

Der S tu rm  tobte fort und fort. Rhonghar wagte 
einen Blick zur kleinen Öffnung hervor und gewahrte 
ein schaurig großartiges, furchtbares Bild. Der 
ganze Himmel war schwarz mit Wolken überzogen, 
und wiewohl man bei ruhiger See zwei bis drei 
Meilen weit umherzuschauen vermag, war der Hori
zont nun dergestalt beschränkt, daß eine einzige 
Riesenwelle jede Aussicht deckte. Zu unglaublicher 
Höhe türmten sich die Wogen in dunkelgrünen, 
düstern Massen, deren Schaum in die Luft stieg und
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vom S tu rm e  gleich Schneeflocken umhergetragen 
ward.

Der Blick aus der Tiefe einer Welle zur ungeheu
ren schaumgekrönten Höhe empor erregt eine E m p
findung, die wohl schwer zu beschreiben sein mag. —  
Rhonghar war mit dem Elemente vertraut, und was 
er empfand, indem er nun seine flüchtigen Blicke um 
sich warf, war hohe, unendliche Lust —  reine Lebens
freude, ja, er gäbe um ähnlichen Genuß wohl m an 
ches hin, worin andere einen hohen W ert legen.

Wie die F a h r t  während verflossener Nacht ge
gangen, daraus konnte er nicht klug werden. N i r 
gends war Land zu sehen, und diese Bemerkung be
ruhigte ihn, da das morsche Schiff auf offener See 
weniger in Gefahr schwebte. Kaum war er wieder 
mit dem Kopfe unters  Verdeck und auf sein T a u 
lager gelangt, als eine zerstörende Welle unm itte l
bar neben ihm eine Lücke schlug und das Wasser am 
Bug des Schiffes hereinströmte.

„D as geht mein' Seel' nicht gut!" rief Heinecht, 
„ich sehe nun, der Kasten ist morscher, als ich dachte."

Schleunigst machte er den M atrosen die Anzeige 
und ärgerte sich über die unerhörte Verstocktheit, 
indem sie sich besannen, was zu beginnen sei. —

Eine Lücke von innen allein stopfen, wäre Unsinn, 
da jede Welle den Riß erneuern würde. Die Bresche 
muß sorgfältig mit Keilen gestopft und auswendig 
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mit geteertem Segeltuch übernagelt werden, und all 
diese Arbeit machte sich nun  der gewandte Hambur
ger in eigener Person, nicht achtend, daß Welle über 
Welle ihn tränkte. M i t  Tauen festgebunden, stand 
Rhonghar ihm als Handlanger zur Seite, sich kind
lich freuend über das Schauspiel rings umher, des
gleichen er seither noch nicht gesehen. I n  einem 
M om ent hoch auf dem Schaum einer Woge schwe
bend, stürzten sie plötzlich in den Abgrund, während 
Heinecht an Querseilen vorne am Bug schwebte und 
stopfte und nagelte nach Herzenslust.

Der S teuerm ann  saß mit Stricken am Steuer  be
festigt, und von einer Brustwehr zur anderen war 
die ganze Bombarde netzförmig überspannt, indem 
kein Matrose drei Schritte zu tun  imstande war, 
ohne sich festzuhalten.

Dieses Kalfatern der alten Bombarde auf der 
Höhe des Cap M onte  santo von Sardin ien  blieb stets 
eine der schönsten Erinnerungen im Leben des Friesen.

Heiterer, freudiger in seiner Seele war er wohl 
nie, und hätte ihn in jener S tunde  ein Gedanke zum 
M ißm ut stimmen können, so wäre es der Schmerz 
gewesen, daß es schon zu spät sei, sich noch dem 
S teuer zu widmen.

Die Bresche war kalfatert, und die Genossen lagen 
wieder wie vorher auf ihren Tauen, durch die geöff
nete Seitenluke in den R aum  hinabschauend, wo die
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ägyptische Finsternis herrschte. Es  war also ein nega
tives Schauen. S ie  hörten das Stöhnen, Wimmern, 
Fluchen und Lachen wild durcheinanderdringen; dort 
unten lagen siebenunddreißig Menschen, mehr oder 
minder in Vorbereitung zum Tode oder wenigstens 
in Gedanken an den Tod versenkt.

S o  verging der Tag. An M ittagsm ahl war gar 
nicht zu denken. M it  Anbruch der Dämmerung ver
jagten die Matrosen unser nasses Kleeblatt aus dem 
Tauenloch, —  indem sie selbst dort ruhen wollten.

Die Genossen sahen sich genötigt, ihr nasses Lager 
wieder aufzusuchen, im höchsten Grade gleichgültig 
geworden gegen ihren Zustand. S ie  legten sich in die 
Sauce und schliefen um Mitternacht ein mit den 
Beinen tief im Wasser ruhend. Es  fiel ihnen gar 
nicht ein, über diese ertraordinäre Lage nachzusinnen. 

*  *  *

Es dämmerte —  es ward Tag. Die Schwingen 
des S tu rm es  schienen ermattet; Rhonghar stieg aufs 
Verdeck und fein erster Blick fiel auf den rauchenden 
Stromboli, der mit anderen Liparischen Inseln  in 
zackigen Schattenmassen dicht vor ihm lag.

O Erinnerung! D u bist ein köstlich G ut! —
Heinechts A hnung und Besorgnis w ar gegründet 

gewesen. W äre das Schiff um einige S tunden  früher 
weiter rechts verschlagen worden, da hätte keine 
menschliche Hilfe die Ladung retten können. Die 
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Kapitäne hatten langst den Kurs verloren, und die 
Bombarde wäre in dunkler Nacht an den Zacken der 
Liparischen Inse l  gescheitert

Die Bombarde erreichte noch denselben Abend die 
Meerenge von Messina, das in der Dämmerung als 
ein mystisches Zauberbild mit flimmernden Lichtern, 
Türmen und Palästen langsam vorüberschwebte.

Alle Philhellenen hielten sich auf Befehl des 
H auptm anns unterm Verdecke verborgen, während 
sie die Scylla und Charybdis passierten.

E r blieb mit seinen Dokumenten als Supercargo 
einer Ladung Korn beim Kapitän-Duplikat.

Es ging nämlich die Sage, daß hier zuweilen
mythologische Personen an Bord erschienen-------
und so weiter.

Es erschien niemand, weder M ydas noch sonst ein 
Ernstvogel, und Rhonghar durfte wieder hervor
treten und Sizilien anschauen und rechts um die 
Ecke schauen, wo der Heckla, wollte sagen Ä tna liegt, 
und wo es dann wieder Wasser gibt, lauter Wasser 
und lauter Wasser bis ganz weit unten nach Süden, 
wo es Afrika heißt und wo es „wüst" aussieht.

Im Lande der Sehnsucht.
„Land! Land! Griechenland! M orea!"  —  aber 

kein H u r r a h ! ----------
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Ernst und schwelgend standen unwillkürlich die 
M änner  und Jünglinge  aus Europas fernen Lan
den, als M orea  eines Abends vor ihnen lag. —  
Großer Augenblick in Rhonghars Leben. —  —  —  

Morea! Leichenflur —  Gottesacker, wo G ott ein
herzieht im Gewände des Grauens, zerstörend ein 
Geschlecht; —  Morea! wo B lu t  in S tröm en r in n t ,  
wo Seufzer und Jam m er und Röcheln und Todes- 
stöhnen empordringt in die düstern Wolken, auf
steigend aus flammenden Scheiterhaufen: —

M orea lag vor Rhonghars Blicken da, das schöne, 
wunderhehre M orea  mit schneebedeckten Höhen und 
mit duftenden Tälern. —

A m anderen Morgen, nachdem die Bombarde die 
Höhe von M orea  passiert war, steuerte sie auf die 
In se l  Sphagia zu, die links liegen blieb, als die alte 
Tan te  vorüberschwebte, und bald senkte sie die Anker 
im Hafen von Ravarino.

M a n  denke sich unter den griechischen Häfen nicht 
etwa ein m it Planken und Steinpflaster umgebenes, 
abgemeffenes Q uadrat  oder sonst ein regelmäßiges 
Werk durch Menschenhand begründet und erbaut. 
Die N atur ,  die unter jenem Himmelsstriche unauf
gefordert alles, alles schafft, was der Mensch zu 
seinem Leben in Üppigkeit fordern mag; die N a tu r  
baut auch Häfen und sichert die einlaufenden Schiffe 
gegen sich selbst, gegen ihre eigene Zerstörung.
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Der Hafen von Navarino bildet einen regulären 
Felsenbezirk, welcher sich der Fo rm  des Ovals nähert; 
etwa Dreiviertelstunden lang und reichlich eine 
Viertelstunde breit. Betrachten wir die Ufer vom 
Bord der Bombarde, welche ungefähr die M itte  er
reicht hat, so erblicken wir gen Süden den Vorsprung 
des festen Landes, auf welchem die S ta d t  (Festung) 
N avarino (Neocastro) terrassenförmig hervortritt, am 
Abhang der Höhe liegend, welche sich vom hohen, 
pyramidenförmigen Berge Themathia nach und nach 
ins M eer senkt.

Es  war ein Heller, freundlicher W intertag, dort 
zu Lande wonniger Früh ling . Die Reinheit und 
Klarheit des Himmels war das Höchste der A rt ,  was 
vielleicht ein menschlich Auge erblickt, indem die 
Atmosphäre in noch heißern Ländern durch Dünste 
getrübt ist. D as  grüne M eer plätscherte spielend um 
die Planken der alten Französin, und als ob die 
N a tu r  sagen wollte: Ich kann doch etwas Besseres 
zustande bringen als ein gallischer Schiffsbaumeister! 
zeigte sie den Ankömmlingen ihre Größe, rings  um 
her im Bilde der ernsten, stillen Öde.

Einzelne Häuser und Hütten, zerstörte Dörfer, 
liegen hie und da am Ufer zerstreut, und auch diese 
Trümmer erhöhen den Ernst des ganzen Bildes.

W ir werden gestört durch den Ruderschlag eines
britischen Bootes, das von einer englischen Kriegs-
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brigg auf die Bombarde zuschlägt. Außer dieser 
naseweisen B rigg liegen nur wenig Schiffe, mit 
französischer und griechischer Flagge, um uns her.

E in  stattlicher Leutnant, mit seinem krummen 
„Pfeifenräumer" in glänzender Scheide, lehnt sich 
großmächtiglich in den S te rn  des Nachens zurück, 
und begrüßt die Philhellenen mit examinierenden 
Fragen. Der H auptmann steht unter andern mit 
Heinecht an der Brustwehr und gibt Antwort.

„Soll ich ihn einmal fragen, wer ihn eigentlich 
hergesandt hat?" lispelt Heinecht dem Hauptmann 
zu. Die Engländer hielten es damals noch recht 
tapfer mit den Muselmännern.

Die Hauptleute, Büren  und Mignac, von den 
Philhellenen als Chefs erwählt, machten ihre To i
lette, und der H auptmann Scherbian warf sich eben
falls in seinen grauen Oberrock, nahm sein a lt
griechisch Lexikon untern  Arm, und stand bereit, die 
Helden des Tages als Dolmetscher zu begleiten.

M ignac erschien in seiner feuerroten Uniform, 
mit hoher Bärenmütze und gesteiftem Schnurrbart. 
B üren  t ra t  hervor im Kammerherrn-Rock, mit seinen 
sieben Orden, worunter das Eiserne Kreuz, der große 
Wladimir, und dergleichen Ehrenzeichen, die die 
Brust des Ehrenmannes verdientermaßen zierten. 
Der B aron  Berberstein ging ebenfalls mit an Land, 
um R apport  zu bringen, wie die Sachen stünden, 
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wenn die Hauptleute etwa für nötig erachten w ür
den, in der Festung zu bleiben.

N u n  ward der Topf ans Feuer gefetzt, der Ungar 
kochte, und Rhonghar zeichnete eine flüchtige Skizze 
des P a n o ra m a s ,  welches ihn umgab.

Die Waffen wurden poliert und alles vorbereitet 
zur feierlichen Landung.

Der Tag verstrich, und die Dämmerung nahte 
heran. Scherbian und Berberstein kamen zurück, und 
ihr heiteres Antlitz deutete schon aus der Ferne auf 
den glücklichen Empfang.

Alles drängte sich um die beiden Genossen, und 
der alte Scherbian bestieg die Ankerwalze, —  noch 
immer sein griechisches Lexikon unterm Arm tragend 
— und erhob nun  die Stim m e zur Ankerrede der 
Hoffnung:

„Der H auptm ann Büren  läßt Euch alle grüßen, 
und durch mich sagen, was ich Euch nun mitteile. 
W ir  landeten und stiegen bis an die Knie durch Ge
sträuch und Gebüsch. —  G ott weiß, was es für bota
nische Namen führt, —  zur Festung hinan. Merk
würdige Gesichter begegneten uns, —  B ärte  —  aber 
keine vollen B ärte  —  rasierte Wangen und Schnurr
bärte —  schöne Leute, wunderschöne Leute, aber halb 
nackt, in Kittel mit Kapuze, und schwer bewaffnet. 
Genug, so ein paar Mordkerls führen uns stillfchwei-
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gend in die S ta d t .  —  N u, nu! die S ta d t  werdet 
I h r  schon zu sehen kriegen.

„W ir tra ten in ein Haus —  vermutlich das R a t 
haus oder desgleichen, und ein alter M a n n  legte die 
Hand auf die Brust —  blieb aber ruhig liegen auf 
seinem Platz links im Winkel, der Türe  gegenüber. 
—  Längs der W and läuft die Erhöhung des Divans, 
worauf wir uns  setzen mußten. Bald tra ten  mehrere 
vornehme Griechen ein, und ein junger M an n ,  in 
Uniform der heiligen Schar, ein Grieche aus Lorfu, 
der sich G raf Longi1) nennt. E r  erzählte uns, sein 
Bruder sei in Berlin  gewesen, —  er sprach Franzö
sisch, —  und ich legte mein Lexikon beiseite. Es  er
schien eine schöne, schöne türkische Sklavin, und 
schenkte uns Kaffee. —  Nein noch nicht! ich habe 
vergessen zu erzählen, daß man uns  sogleich gestopfte 
Pfeifen bot, ellenlang, mit Bernstein und Perlen 
besetzt. —  W ir rauchten, und nun  erschien die schöne 
Sklavin, die Nichte des Beys von Navarino, deren 
Familie ermordet w orden .------

„Die Obertasse stand in einem kleinen goldenen 
Becher, der Kaffee war dick wie Schokolade, aber ich 
sage Euch, Leute! so'n Kaffee habe ich in meinem 
Leben nicht getrunken. Und die Augen der Türkin! 
nu, nu! aber das arme Kind zitterte und schien ganz

1) Dieser „Graf Sottet" war ein Aventurier —  Kellner 
aus Sm yrna, wie sich später herausstellte.
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verwirrt —  ich lispelte, und sie ward blutrot, so rot 
wie Mignacs Uniform. R und  ums Haus hatte sich 
viel Volk versammelt und drängte sich in die Zimmer.

„R u n  komm' ich zur Hauptsache. Modon, zwei 
S tunden  von hier, ist noch türkisch. Coron, P a t r a s ,  
Napoli, Eorinth und Athen, sind auch noch türkisch; 
das übrige ist frei, und in diesen Tagen soll Napoli 
genommen werden —  sowie wir in diesen Tagen 
gegen Modon ziehen!"

Ein lauterschallendes Iubelgeschrei erhob sich am 
Bord der Bombarde. Es erstieg dem Herzen, das sich 
sehnte nach kräftiger Tat.

„M orgen werden wir landen, und man wird uns  
ein Haus einräumen. Der S e n a t  befindet sich in 
Argos, wo diejenigen equipiert werden, die noch 
en civil gehen. —  Einige von uns, Berli, Rhonghar, 
Rosen und andere, sind genau adjustiert wie die 
heilige Schar, bis auf die Schnüre am Rock.

„ I n  Sum m a: wir sind über alle Erw artung  wohl 
aufgenommen worden, und dürfen das Beste hoffen. 
Der H aupîmann hat dem Rittmeister von Berber- 
stein seine Stelle am Bord übertragen, bis wir lan 
den. E s  darf ein G las  Wein mehr als gewöhnlich 
getrunken werden; allein alles nach M aß und in 
strenger Zucht."

Berberstein fügte noch einige Worte hinzu, und 
eine Privatgruppe bildete sich um ihn, um des Ein-
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zelnen noch mehr zu hören, von den Wunderdingen 
da drüben, in der Festung Navarino.

Es  war Abend geworden, und mancher hatte ein 
G las  Wein getrunken. Rhonghar ging schweigend, 
langsam auf und ab, teils die Umgebung betrach
tend, teils in Gedanken verloren über die nahe Z u 
kunft. Die Todessehnsucht kämpfte mit Tatendrang, 
sein Herz schlug voll hoher Begeisterung, und er 
freute sich über seinen Damaszener.

Einige Schritte von ihm entfernt, erblickte er die 
beiden Dänen, in leisem, dennoch lautem Gespräch. 
Oyer hielt den rasenden S ta l l  am A rm fest, der mit 
glotzendem Blick und mit geifernder Lippe wieder
holte:

„Einer, nur  Einer von uns soll Griechenland be
treten. Ich will mich rächen, ich hab's geschworen, 
der Schurke soll sterben; soll diese Nacht noch sterben!"

Ruhig hörte der Friese diesen Ausbruch der 
niedern W ut und ging auf und ab wie vorher, als 
ob er nichts vernommen.

S ta l ls  S tim m e erhob sich lauter, und plötzlich tra t 
Heinecht mit entblößtem Dolch auf den Tobenden 
zu, packte ihn an der Kehle, und Oyer blieb als Zu
schauer stehen.

„Willst du über Bord, oder willst du bluten! du 
elender, infamer Wicht!" rief Heinecht, am ganzen 
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Leibe zitternd, in heftigster E r b i t te ru n g ,  den
D änen über die Brustwehr drückend, um ihn hinab
zustoßen in die Welle.

E s  drängte sich aus dem Raum e hervor, und der 
B aron  Berberstein sprang eilig herbei, die Gruppe 
auseinanderreißend. E r hielt den noblen Dänen 
mit der Linken von sich gestreckt und gebot ihm Ruhe 
und Subordination.

I n  Ausdrücken, die der A r t  sind, daß wir sie nicht 
hersetzen können, brach nun  der dänische S tuden t 
gegen seinen Ehef los und schalt ihn nach Noten, 
daß die Umstehenden Hören und Sehen vergaßen.

„Wissen S ie ,  wer ich bin?" fragte der Rittmeister, 
indem er ihn an die Ankerwalze drückte, daß die 
dänischen Rippen in Gefahr lagen.

„O ja, ich kenne dich wohl du!" und nun folgten 
abermals etzliche T itu laturen , mit denen wohl m an
cher den saubern Passagier begrüßt haben mochte, 
da er sie so fix auswendig wußte.

„Bindet ihn und werft ihn in den Raum ," sprach 
der Ehef mit verlorener Stimme, sich von dem 
Wütenden wegwendend. Der Anblick des B arons  
war ergreifend —  er war totenbleich, und kalte 
Schweißtropfen perlten von seiner S tirne .

Der Hauptmann Ganders t ra t  auf und erklärte 
nun, daß der D äne bereits in der vorigen Nacht, als 
alles geschlafen, aufgestanden sei und seinen Dolch
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hervorgesucht habe. E r habe es bemerkt und ihn 
plötzlich angerufen, worauf er sich überrascht, er
schrocken umgewendet und auf die F rage: w as  er 
wolle? keine A ntw ort  zu geben gewußt.

„W ir wollen morgen in der F rü h e  über ihn. Ge
richt halten," sprachen mehrere Stim m en, und 
Rhonghar, der seither keine S ilbe  gesprochen, dankte 
dem Hanseaten für seine Teilnahme, worauf er sich 
mit ihm und dem Ungarn an einen Mast setzte und 
die S terne  hervorblinken sah. D er D äne hatte  sol
chen Lärm gemacht, daß die Schiffs-Kapitäns droh
ten, wenn es nicht ruhig am Bord bliebe, würden sie 
englische Besatzung von der Brigg herüber holen.

Die Trommel raffelte auf königlich großbritanni
schem Kalbfell, und alles blieb ruhig und still, die 
Wellen murmelten, und der W ind lispelte neu
griechisch. Die ganze Welt w ar düster und dunkel —  
rings umher herrschte schweigende Nacht.

Rhonghar I a r r  verlebte, verschlief, verträumte 
die letzte Nacht am Bord der Bombarde und stand 
m it Sonnenaufgang auf dem Verdecke, die Berge 
von Elis  und Messenien anschauend.

Wie es einen Regimentstambour, Regimentsarzt, 
einen Regimentsschneider, Regimentsschuster, einen 
Regimentsquartiermeister, Regimentshund und dgl. 
Regimentsdinge gibt, so gibt es auch ein Regiments- 
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gefühl; und das lag in Q uartier  tief im I n n e rn  bet 
Friesenbrust, die für Hellas' Freiheit wallte, in stol
zer Begeisterung. Aber die Freiheit und die Begei
sterung gehören nicht zur Regimentsbagage, und 
können manchem Regiment gar nicht per Attacke 
genommen werden; indem es sie entweder in der 
Kaserne vergessen hat ober sie gar nicht kennt.

Rhonghar I a r r  stand nun  m it seinem Regiments
gefühle aus dem Verdecke, und —  jedoch was er 
empfand, kannte kein W ort, und wir wollen die alt- 
friesischen Gefühle nicht ins modern Deutsche über
setzen.

Ein u ra lt  W ort, es ist bereits über tausend Jah re  
alt, sagt aus Latein:

„Frisius p ro  libertate mortem appetit“1), und 
wenn unser Jü n g lin g  von Holstein sich auch der Tiefe 
dieses W orts  nicht grammatikalisch anatomisch be
wußt war, so fühlte er es dennoch so tief als irgend 
ein uralter Urahn, der, wie römische Geschichtsschrei
ber gesagt haben, n u r  mit dem M otto :  „Schwarz
brot und Freiheit!"  durch die W elt wogte, und jenes 
W ort praktisch ins  Buch der Zeiten schrieb, bevor es 
noch ein germanischer Sekundaner in sein Exer
zitienbuch eintrug.

Alt-Friesenblut! rotes B lu t!  Menschenblut! B lu t

*) Der Friese ersehnt sich den Tod für die Freiheit.
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wie andres B lut! bist doch ein edles B lu t!  —  — 
verleugnest dich doch nimmer, wenn du ein Herz be
wegst, in kräftigen Schlägen.

Alt-Friesenblut! konfisziertes B lu t!  —  edles 
Blu t!  wirst immer feuriger und edler, gleich dem 
Traubensafte vom Iohannesberge, ob auch die 
Kamel-Wieselwolke*) am Himmel steht —  und als 
Regenwolke zu zerfließen droht, zu wässern und zu 
überschwemmen eine ganze Welt, und zu ersäufen 
den Geist und das Heil einer armen seufzenden, 
ächzenden Zeit! —

Alt-Friesenblut! dreißigjährig B lu t!  kräftig Blut! 
walle und ströme fort und fort, aus dem Herzen in 
die Adern, und schlage der Zeit einen lauten Takt, 
dein Herz so du belebst, ist ja auch ein Herz! und 
deine G lu t  ist ja auch eine Lebensglut! —  und die 
Kamelwieselwolke steht ja nicht ewiglich am Himmel!

Wirst einst ausgeschlagen haben, alt Friesenherz! 
—  wirst einst innehalten mit deinen freudigen 
Trauerschlägen, wenn von oben herab kommandiert 
wird: Halt!

D ann  wirst du Ordre parieren und wirst keinen 
Schlag mehr tun  und wirst soit disant tot sein, und 
der dich trug in seiner hochgeschwellten Brust, wird 
ein ernsthaft ruhig Antlitz zeigen, wenn auch ein

l )  Vergl. Hamlet, III. 2. 
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wenig bleich. Und man wird dich begraben, alt 
Friesenherz! —  doch nein! ein F reund wird dich aus 
der Brusthöhle hervorsuchen lassen, dich in eine 
Kapsel tun  und die Freunde um eine Punschbowle 
versammeln und der heiligen T rias  ein Hoch bringen, 
der du schlugst in stolzen Schlägen, du a lt Friesen
herz! —

Und der F reund wird die Kapsel verpetschieren 
und auf die Post geb en . Nein! er wird so ge
scheut sein und sie nicht auf die Post geben; da w ü r
dest du noch im Tode konfisziert werden, du alt 
Friesenherz! —

Möchte den Spaß  erleben! —  aber ich erleb' ihn
nicht. —  Möchte den Spaß  erleben, wenn die Kapsel
m it Frachtbrief und Postschein da und da ankäme 
und ein Kontrolleur die B rille  wischte und sie aber
m als auf die Nase steckte, zu lesen die W orte:

„Hierbei eine Kapsel, w orin ein a lt Friesenherz." 
B ru tto  . . . P fund  . . . Lot.
N etto . . . P fund  . . . Lot.
W ert nach gerichtlicher Taxation so und so viel 
fl. R hn. =  . :  . fl. kr. W. W.

Möchte den Spaß  erleben! Aber ich erlebe ihn 
nicht!

A rm es, zerrissenes, konfisziertes Herz! schlägst 
immer noch und bist noch nicht verblutet an deinen 
tiefen, tätlichen W unden, welche dir die Zeit schlug,
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und welche erst die Ewigkeit heilt? —  W irst nicht 
lange mehr schlagen, armes Menschenherz, denn du 
bist vergiftet, armes, blutendes Friesenherz! —

Unglückselig Sängerherz! Hättest du nimmer ge
schlagen! hättest durch deinen Schlag nimmer einen 
Himmel zerstört, nimmer die R uhe einer Seele ver
scheucht! —  nimmer den F rieden eines Engels ge
trübt! —

Und du schlägst immer noch, armes Herz?

N un trom m elt es da drüben auf der naseweisen 
großbritannischen Kriegsbrigg.

„Dum darum dumm! dum, darum  dumm!" eine 
melodische Reveille; klingt aber anders als der Zigeu
nermarsch.

Es ist Englisch und wird nächstens übersetzt wer
den. Ich las schon jüngst eine Eilanzeige, daß ein 
bekannter deutscher Übersetzer willens und gesonnen 
sei, die Reveille schleunigst ins Deutsche umzuwur
zeln. Solche Anzeigen tun  no t heut zu Tage, denn 
die armen, hungrigen Übersetzer fressen einander 
den englischen Zwieback vor der Rase weg.

R un  wollen wir in aller Eile einen Wicht expe
dieren.

E s ward am anderen M orgen stehenden Fußes 
eine Sitzung gehalten vorne auf dem Verdecke, und 
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klar und vernehmlich ausgesprochen, „daß besagtet 
S ta ll infolge seines früheren schnöden Benehmens 
Zegen den Friesen und nach seinem gestrigen nied
rigen B etragen gegen den Rittm eister von Berber- 
stein als ein Junge  anzusehen sei, der weder 
Satisfak tion  geben noch fordern könne, und als ehr
los betrachtet werde, bis er bei irgend einer Gelegen
heit einen Beweis gegeben, daß er sich zu bessern 
strebe."

D er arme Teufel vernahm stillschweigend dieses 
R esultat der ernsten B eratung , und der B aron  B er
berstein erklärte noch zum Schluß, „daß er in keinem 
F a ll m it einem Menschen in e in  Korps treten 
werde, der sich solchergestalt als ein infam er Junge  
benommen".

Die stehende Sitzung ward aufgehoben und bald 
t ra t der H auptm ann an Bord und brachte die Nach
richt, daß die Philhellenen wahrscheinlich schon in 
einigen Tagen „vorkommen", ins Feuer rücken w ür
den, indem M ignac m it Lon^i ausgeritten  sei, die 
M effenier zum S tu rm e  auf M odon zusammen zu 
treiben. Alle, und insbesondere der Friese, hörten 
diese W orte m it freudigem Herzen.

I n  großer E rw artung  der Dinge, die da kommen 
sollten, wurden alle noch übrigen Lebensmittel, W ein, 
Zwieback usw. an das Schiffsvolk verschenkt.

E s w ar M ittag  geworden, bevor sie die Bombarde
H arr ing .  14 209



verlassen, indem die Griechen keine Nachen sandten,
sie ans Land zu h o le n .------

Endlich betraten sie H ellas' Boden und stellten 
ihre Büchsen und M usketen in  Pyram iden. E in 
zelne wackre Griechen empfingen sie m it Kuß und 
Händedruck —  nicht ohne innige R ührung , die sich 
in W ort und Blick aussprach.

Szessary t r a t  m it dem Friesen auf die Seite , um 
arm te ihn und sprach: „W ir stehen jetzt hier auf 
Hellas' Boden. B aue auf mich als auf deinen B ru 
der; ich werde zu jeder S tunde  bereit fein, B lu t und 
Leben für dich zu opfern."

Diese W orte des edlen U ngarn  ergriffen das Herz 
des S ängers  in jenem M om ent gewaltig. E r er
kannte in dieser Sprache den F reund und stieg an 
seiner S eite  ernst und still zur Festung empor. —

Saiten springen . . . .
Die Ephoren hatten den Philhellenen ein anschau

liches türkisches H aus eingeräum t, welches sie nun 
betraten. I m  oberen Stockwerke waren geräumige, 
reinliche Zimmer, in  welche sich die Angekommenen 
verteilten. D ie Franzosen, I ta lie n e r  und Slaven 
nahmen e i n  Zimmer in Beschlag. Die Deutschen 
und N ordländer ein zweites, und der Hauptm ann 
m it Berberstein und dem P reußen  Rosen das dritte. 
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Eine Küche bot den Herd; allein auf dem Herde 
ward nichts geboten. Genug, w ir wollen erzählen:

Szeffary, R honghar und W inter wurden an die 
Ephoren gesandt, sich nach Ergänzung der mangel
haften Einrichtung zu erkundigen und insbesondere 
sich einige Decken zu erbitten, die auf den durch
löcherten Siebboden des gemeinschaftlichen großen 
Zimmers hochnötig erachtet wurden. Die Fußboden 
in den dortigen Häusern sind m it Löchern, im Durch
messer eines Speziestalers, etwa anderthalb Schuh 
auseinander, gelüftet. I m  unbewohnten P a rte rre - 
Stock stehen große irdene Behältnisse, welche im 
Som m er m it Wasser gefüllt werden und Kühlung in 
die Zimmer verbreiten, in denen statt der G las
fenster doppelte Jalousien gefunden werden.

I n  solchem luftigen Käfig in heftiger W in ter
nachtkälte zu schlafen, w ar eine Unbehaglichkeit, auf 
die sich gewiß ein jeder längst vorbereitet hatte, 
jedoch erstreckte sich diese V orbereitung nicht bei 
allen auf nötige Requisiten, als z. B . die Schlaf
decke usw.

Es verstrichen zwei Tage, bevor eine Strohdecke 
gebracht wurde, die keineswegs dem Übel abhalf; —  
es verstrich noch längere Zeit, bevor ein Brocken zum 
Beißen und ein Stück Holz zum B rennen gesandt 
wurde; und im M agen der Philhellenen entwickel
ten sich revolutionäre Umtriebe.
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R honghar ward am ersten M orgen m it Ozinsky 
und Vichozsky zu einem Circassier eingeladen, der 
Französisch sprach und als V ize-Kapitän der P h il- 
hellenen auftra t. E s w ar ein herzensguter P a tro n , 
der sich alle M ühe gab, den Frem den vorzusetzen, 
was sein H aus zu bieten vermochte. Es bot Oliven 
und Öl zum Eintunken, Feigen und W ein, Tabak 
usw., und der W irt bot Kuß und Händedruck, hieß 
die Freunde willkommen und ließ die F reiheit hoch
leben.

R honghar verließ das Zimmer, die Einrichtung 
eines griechischen Hauses zu untersuchen und geriet 
auf einen A ltan , von welchem er auf einen benach
barten A ltan  schauen konnte, ohne bemerkt zu wer
den. Eine junge, w underbar schöne Türkin stand 
dort un ter griechischen Mädchen, aufmerksam hin
überschauend auf das H aus des Circassiers, wo sie 
vermutlich die jungen „Franken" bemerkt hatten.

Welche Gefühle mochten die Türkin ergreifen, die 
Jüng linge aus fernen, fernen Landen herbeifahren 
zu sehen zum Kampfe wider ihre N ation? —

Die Türkin w ar schön —  schön, wie der Friese 
noch kaum etwas Ähnliches gefunden hatte. S ie 
blühte gleich einer „G ul" (Rose), aber —  gleich 
einer weißen Rose, denn das edle Antlitz w ar bleich, 
bleich und ein B ild des tiefsten, nagenden Kummers. 
S ie  trug  einen gelben Schal um den Kopf, dessen 
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reiche schwarze Locken im höchsten Glanze auf die 
halb entblößte B rust herabhingen. I h r  Gewand 
w ar einfach —  R aub und P lünderung  hatte sie 
längst von ihrem Schmuck getrennt. Eine blonde 
M ain o ttin  stand neben ihr, m unter plaudernd und 
m it den langen Locken der bezaubernden Tochter 
M ahom s spielend; es schien ein arglos gutes Kind, 
aber sie w ar nicht so schön als die Türkin. Eine alte 
M agd und andere weibliche Wesen guckten ebenfalls 
herüber und schienen neugierig, einen gerüsteten 
Franken zu sehen.

D er Friese wäre beinahe sentim ental geworden 
und rief stille für sich: D u  lieber, großer G ott, wie 
herrlich sind deine Werke! w as hast du erschaffen 
und gebildet in  so erhabener Schönheit! Und diese 
edlen, reinen Form en werden hier ein Opfer wilder, 
grauenvoller Zerstörung! —

In n ig e r  Rhonghar! w as du empfandst dort auf 
dem A ltane des Circassiers in dem Anblick der leiden
den Tochter M ahom s versunken; w as du empfandst 
im Rückblick auf den Aschenhaufen —  Aschenhaufen? 
J a ,  lieber Leser, ich muß, ob auch m it bitterem  
Schmerz und b itterer W ehmut, dir im Vorübergehen 
erzählen, was du zu anderer Zeit ausführlicher lesen 
kannst. V or dem Tore, durch welches R honghar in 
R avarino  eingezogen, lagen die Überreste türkischer 
Gerippe in Asche verw andelt; verbrannt nach Kapi-
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tu la tion , nach Übergabe der Festung an die Griechen. 
—  Achthundert der vornehmsten Türken hatten  hier 
ihren schaudervollen Tod gefunden, und un ter diesen 
der V ater und die Lieben der bleichen, w underzarten 
Nachbarin.

Dieses erzählte der Lircassier dem Friesen, als er 
zu ihm auf den A ltan  tra t, die Jalousien wegschob 
und die Schöne plötzlich verscheuchte. E r führte die 
.Philhellenen bald nachher auf die M auer der 
Festung, ihnen das Geschütz zu zeigen. U nten am 
Abhänge der Felsen, auf denen sie standen und in 
die W eite schauten, lagen Leichen —  halbverweste 
Leichname. —  D er Eapitano zog den Friesen am 
A rm  an die Brustwehr, nahm einen S te in  und w arf 
ihn in  die Brust eines weiblichen K örpers m it der 
Bezeichnung:

„Voila la mêre de la jeune Turque, que vous 
avez vue nouvellement.“

Dieses ist schaudervoll, meine zarten Leserinnen; 
ich fühl es wohl; allein ich bin als Erzähler auf
getreten und möchte eine charakteristische Darstellung 
des Lebens um unsern Friesen liefern. —  Glauben 
S ie  ja  nicht, daß ich es kalt, em pfindungslos nieder
schreibe.

R honghar trennte sich zufällig von dem Genossen 
und ging m it Ozinsky in die S ta d t hinab. Unwill
kürlich, zufällig näherten sie sich der offenen Kirche, 
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in welcher noch vor kurzem, als sie zur Moschee 
diente, Allah angerufen worden.

Ein einfacher A lta r m it höchst merkwürdigen 
griechischen B ildern  der M adonna und des heiligen 
Georgs überraschte die Eintretenden. S ie  knieten 
schweigend vor den A lta r, und R honghars Seele 
stieg im Gebet empor. A us dem S tu rm e  gerettet, 
dankte er dem Lenker seiner B ahn und stellte ihm 
freudig anheim die nächsten Tage des blutigen S tu r 
mes, der auf M obons Zinnen das Kreuzpanier er
richten sollte.

„Laß mich, o Herr, w ürdig befunden werden, die 
Fahnen zu befestigen auf M odons M auer und 
sammle mich zu den V ätern , wenn ich ein Werk voll
bracht zu deiner Ehre. D ein Wille geschehe! Am en."

O Rhonghar! wie w ar es so lauter, so rein in 
deinem Herzen, als du knietest vor dem A lta r zu 
Niocastro!

R honghar ging einsam, schwer bewaffnet zum 
Tore hinaus, (denn kein Schritt außerhalb der 
Festung w ar m it Sicherheit zu wagen), er ging ein
sam zum türkischen Aschenhaufen hinab und fand 
dort griechische und türkische Knaben, erstere m it 
Dolch und Atachan bewaffnet, letztere wehrlos m it 
den Zügen des Kummers und des G ram es im schö
nen Antlitze. D ie kleinen Griechen verhöhnten die
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Gespielen und warfen ihnen die Asche ihrer E ltern  
in s Gesicht. —  Ein türkischer Knabe wurde e rb itte rt, 
weinte bitterlich und fuhr auf gegen die D espoten. 
Plötzlich griff ein zehnjähriger Enkel der Hellenen 
zum Dolch und drohte den Unbewaffneten zu er
stechen. —  R honghar t ra t  hinzu und faßte den G rie 
chen am Arme, ihn m it einem redenden Blicke an 
fein Beginnen mahnend. D er B ruder des kleinen 
Türken, ein fünfjähriges Kind, klammerte sich jam 
mernd an den größeren und R honghar stand erschüt
te rt vor den jam m erw ürdigen Kindern.

E s riß ihn hin in unaussprechlichem Gefühle; er 
umschlang die beiden B rüder und küßte den kleinen, 
dessen T ränen seine W angen benetzten.

E in  vorübergehender Grieche bemerkte es, und 
wie ward diese Teilnahme gedeutet?

T ief gesunkenes, moralisch verderbtes Griechen
volk! —

Ich schweige. Sodom  und G om orrha ging einst 
in Flam m en a u f . ----------

D er Kleine hatte sich seinen blonden G önner wohl 
gemerkt, und kaum saß R honghar nachher im Cafe 
m it seiner Pfeife beschäftigt, a ls  der Kleine zum 
Herd eilte, eine Kohle in die kleine Hand nahm und 
sie aus der einen Hand in die andere werfend vor 
ihm stehen blieb, bis er den Pfeifenkopf m it Tabak 
gefüllt hatte; legte dann die Kohle auf die Pfeife 
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und verweilte in der Nähe, sich innig  freuend, indem 
er bemerkte, daß die Pfeife dem bewaffneten F ra n 
ken wohlschmeckte.

W ir wollen R honghars M em oiren benutzen, er 
selbst mag erzählen:

Dieser kleine Türkenjunge bleibt m ir ewig un 
vergeßlich. Ich habe kaum ein schöneres Kind, kaum 
edlere, zartere Züge gesehen. I n  dem Auge des 
Knaben lag eine wunderbare Seelentiefe. Solange 
ich in N avarino w ar, beobachtete der Kleine meine 
Schritte, sobald er mich erblickte. E r eilte schon zum 
Herde, wenn ich auf das Cafe zuging und legte sich 
oft neben mich, den geringsten Flecken an meiner 
metallenen Säbelscheide m it Asche und Speichel zu 
vertilgen. —  Und wozu w ar der S äbel bestimmt? —  
Vielleicht seinen B ruder in M odon niederzuhauen.—  

J e  weiter w ir ins südliche Europa dringen, desto 
schöner werden die Kinder. Von dem geistigen A us- 
drucke der türkischen und griechischen Kinder werde 
ich schwerlich ein B ild in W orten aufstellen können. 
E in  Grieche, der meine Vorliebe für den Kleinen 
merkte, bot ihn m ir zum Kauf an —  und daß ich ihn 
nicht kaufte, ha t mich später nu r allzu sehr gereut. 
Ich hätte ihn um sieben spanische Piaster bekommen. 
—  D am als konnte ich ihn nicht kaufen, indem w ir 
jeden Augenblick gefaßt sein mußten, uns von allem 
ZU trennen, was um und an uns hing. Ich hätte den
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Kleinen mitnehmen müssen auf jeden S treifzug , da 
ich nicht wissen konnte, ob nicht ein Zufall mich plötz
lich in einen anderen Teil des Landes verschlagen 
würde. D er Kleine hätte unmöglich die S trapazen au s
gehalten. D er Grieche bedeutete ihm, ich wolle ihn 
mitnehmen, und nimmer vergesse ich die Inn igkeit, 
den Blick, m it welchem der Knabe auf mich zukam, 
meine Hand faßte und küßte und mich anschaute. 
Ich gab ihm oft einige P a ra s ;  —  griechische Knaben 
beraubten ihn, und ich sah den Kleinen bitterlich 
weinen über seinen Verlust. Scheu und furchtsam 
blickte er um sich her, wenn ich ihm von neuem die 
kleinen M ünzen bot —  ich habe den Knaben so u n 
endlich lieb gewonnen, daß ich stundenlang von ihm 
schreiben könnte und an ihn denken werde, so lange 
ich lebe.

Und was w ar des Knaben Los? —  G rauen und 
Schauder überläuft mich. A ls ich später in atheisti
schen Kampf versank —  blickte ich auf den innigen, 
unglückseligen —  verlorenen Türkenknaben und 
fragte m it zerknirschtem In n e rn : „Lebt ein G ott?"

Nicht Sold noch Brot.
W ir befanden uns nun in N avarino und sahen 

voll E rw artung  dem S tu rm e  auf M otion m it leerem 
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M agen entgegen. B ald sahen w ir uns genötigt, uns 
einen Teil der verschenkten Lebensmittel von den 
Schiffsleuten wieder auszubitten, da niemand sich 
um uns bekümmerte. Ich selbst entschuldigte die 
Griechen und betrachtete alles m it Nachsicht. M an  
lieferte uns endlich ein Schwein, und als w ir dem 
Eapitano V ladopolis und den Ephoren, die uns be
suchten, einige von K örners Liedern vorgesungen, 
sandten sie uns ein R indsviertel; m it Gesang sauer 
erworben. E s ward m unter verzehrt.

M it  der Festung sah es schlecht aus. S ie  enthielt 
über vierzig Stück Geschütze, allein n u r drei bis vier 
Rohre ließen sich gebrauchen, die anderen lagen teils 
von Rost zerfressen, teils ohne Lafetten da. W ir 
sandten eine D eputation an die Ephoren m it der 
B itte , uns täglich vierzig M an n  zu stellen, die Festung 
in Verteidigung zu setzen. —  D ie A ntw ort blieb aus 
und nach einer erneuten A nfrage erklärten sie: es 
sei nicht nötig. S ie  hätten die Festung, wie sie da 
wäre, aus den Händen der Türken empfangen. S ie  
könne auch so stehen bleiben.

A ußer uns, vierzig Philhellenen, mochten wohl 
achtzig wehrhafte aber teils gewehrlose Griechen 
innerhalb der M auer leben. D ie Türken hätten uns 
zu jeder S tunde  in  R agout hauen können.

M ignac w ar m it Lon^i zurückgekommen und 
brachte die Nachricht, daß wohl ungefähr sechshun-
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bert Messenier zum S tu rm e von M obon sich sam
m eln würben.

S ie  kamen nun haufenweise herbei, liefen in 
N avarino  umher; kein Mensch bekümmerte sich um 
sie, unb ber Hunger trieb sie wieber heim. S o  w aren 
bie ersten paar H unbert verschwunben, bevor bie 
letzten ankamen. Eine grenzenlose U norbnung lag 
überall am Tage.

V on ber ersten S tunbe  an tra ten  w ir in Dienst. 
D es Nachts übernahm en sechs M an n  bie P a trou ille  
zur Untersuchung ber Posten usw. Die erste R unbe 
be tra t bie beiben Cafes, w orauf jeber Philhellene 
sich in  bie Kaserne begeben mußte.

D ie Cafes waren P arte rreräum e m it einem Herb 
(Kam in), längs ben W änben befanben sich niebrige 
Sitze, ber Boben w ar liebe N a tu r unb bie W änbe 
w aren m it ägyptischer F instern is getüncht. Der 
Kaffee schmeckte uns allen unb w ar wohlfeil. Eine 
Flasche roter W ein, wie er auf M orea wächst, kostete 
acht P a ra s  (ca. vier französische S ous). E in  Grieche, 
ber Deutsch sprach, hatte uns anfangs zehn P a ra s  
fü r jebe Flasche abgenommen, inbem er uns w arnte: 
„K aufen S ie  ja keinen W ein außer in meiner B ou
tique, bas Volk betrügt S ie  hier, wo es nu r kann! 
o, es ist ein miserables Volk, bas meffenische! —  Sie 
sinb hier Ih re s  Lebens nicht sicher!"

„S inb  S ie  benn kein M essenier?" fragten wir 
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ihn, und er antw ortete: „D as freilich, aber ich war 
drei J a h r ' in W ien."

D er andre Lafetier, der nie aus Messenien ge
kommen, w ar die Ehrlichkeit selbst, und zählte beim 
Wechseln und Herausgeben die kleinen P a ra s  lieber 
dreimal, voll Besorgnis, es möchte einer fehlen.

D a die Besatzung gering w ar, waren wir im Dienst 
sehr beschäftigt. Es wurde rekognosziert und exer
ziert, die Artilleristen setzten einen M örser in S tan d  
und die Griechen lachten wie die Kinder, wenn die 
Bomben stiegen.

D as einzige musikalische In strum en t in N avarino 
w ar eine Violine, auf der sich ein V irtuose hören 
ließ, der nie aus den Einfall gekommen w ar, m it den 
F ingern  der Linken die S a ite n  zu berühren. E r 
strich drauf los m it dem Bogen, daß ein N erven
schwacher hätte ohnmächtig werden können.

Szessary tra t  einst ins Cafe, als der Geiger seine 
Kunst übte und wunder meinte, wie sehr ihn die 
Franken bewunderten. D er U ngar erbat sich das 
Instrum en t, es w ar eine sehr gute V ioline; bald 
hatte er sie gestimmt und begann die elegischen Töne 
des Ragoczy, einer ungarischen Nationalklage.

Die W irkung auf sämtliche Griechen, die in ihrem 
Leben nichts Ähnliches gehört hatten, w ar psycho
logisch merkwürdig. S ie  standen wie bezaubert, wie
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festgewurzelt, und einem A lten rannen die Hellen 
T ränen  auf den weißen B a r t  herab.

W ährend einer Pause drängten sich die Zuhörer 
zum U ngarn, ihn zu embrassieren oder das In s tru 
m ent zu untersuchen, w as er dam it gemacht hatte.

R ig as ' Freiheitsgesang nach der M elodie des 
M arseiller Marsches w ar in R avarino  sehr bekannt. 
D ie Griechen sangen oder heulten, wimmerten und 
schrien es gar oft. R u n  begann der Ungar diese 
M elodie, und das Cafe, soeben eine Kirche, in wel
cher die Andächtigen bei den Tönen der Orgel in sich 
selbst versunken, ward n un  ein Tollhaus, in welchem 
der eine N arr seines Lebens nicht sicher ist vor dem 
W ahn des anderen. D ie Szenen zu beschreiben, 
welche die V ioline ins Leben rief, mag schwer halten.

A ls ob sie plötzlich en canaüle besoffen wären, 
drehten und wälzten sich die Griechen umher, schrien 
und jauchzten m it verdrehten Augen und —  feuer
ten m it ihren scharf geladenen Pistolen um sich —  
wohin auch immer die Kugel fliegen mochte. E s w ar 
ein W under, daß niemand zu Tode gegeigt wurde, 
indem die Kugeln auf die S tra ß e  hinausflogen, und 
gar mancher vorüberging, der weder an die griechische 
Berserkerwut noch an die P istolen dachte, die um ihn 
knallten.

D as Knallen der Pisto len schien aber stets ein 
Ohrenkitzel der Griechen, denn sobald sie ihre Freude
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ausdrücken wollten, drückten sie los und lachten 
dabei wie die Verrückten.

W ir fanden einst bei nächtlicher S tunde  einen 
jungen Griechen auf dem Posten eingeschlafen. E r 
ward als A rrestant in  unser H aus geführt und im 
Parterregew ölbe bewacht. D er Circafsier erklärte 
sofort, er würde erschossen werden. E s w ar ein 
Jü n g lin g  von siebzehn Jah ren , edel und schön von 
Gestalt und Antlitz. E r beklagte sich, daß er in zehn 
Nächten nicht außer Dienst gewesen, aus M attigkeit 
eingeschlafen sei, da er nichts zu essen gefunden seit 
mehreren Tagen.

S eine Schwester besuchte ihn —  zum Abschied. 
S ie  mochte vierzehn Ja h re  alt sein, in  welchem A lter 
die Griechinnen in  gleicher B lü te  stehen m it einer 
zwanzigjährigen N ordländerin.

D ie Szene w ar erschütternd. Beide schienen ge
faßt auf die nahe T rennung. D ie Schwester weinte 
und hing an seinem Halse. D er Jü n g lin g  blickte 
starr vor sich hin m it zusammengepreßten Lippen. 
D er H auptm ann B üren  ließ den Circafsier rufen 
und stellte ihm vor, wie doppelt unrecht m an han
deln würde, wenn man diesen Jü n g lin g  erschießen 
ließe:

„H ätten S ie  die davongelaufenen Messenier ein
q uartie rt und in Dienst gestellt; da durften die
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arm en Teufel, die N avarino bewachen, nicht wie wir 
selbst, alle Nacht aktiv sein! Jen e r Jü n g lin g  kann 
dem V aterlande noch mehr nützen, wenn S ie  ihn 
leben lassen, als das Beispiel frommen wird, wenn 
S ie  ihn erschießen."

D er Circassier versprach, bei den Ephoren für ihn 
zu bitten, und ich ward kommandiert, den Gefange
nen zu eskortieren. W ir gelangten in das H aus der 
Ephoren, die in großer Versammlung über andere 
Gegenstände vom Volke umgeben saßen.

Heftig, strenge und erb ittert fuhren sie den J ü n g 
ling an, der sich nicht zu verteidigen wußte. D ie V er
handlung dauerte lange. D er Eircassier hielt W ort 
und nahm die P a rte i des A rrestanten.

Endlich hörte ich das W ort: „Bastonade!" und 
gleich Henkersknechten fielen einige Bewaffnete über 
ihn her. E r ward abgeführt, und gegen Abend er
fuhren wir, er sei un ter der Bastonade gestorben. 
Ich sah die Schwester zuweilen am B runnen; ihr 
Anblick erregte mein tiefstes M itleid, und nach vier
zehn Tagen konnte ich die schönen Züge kaum wieder 
erkennen. —

D ie Türken hatten uns zuweilen beunruhigt, so 
wie w ir die Türken, durch Rekognoszieren gegen 
M odon usw. Aber nur einzelne Türken fanden ihren 
Tod.
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D er S tu rm  auf jene Festung war unsere fixe
Idee . Eines M orgens zogen w ir, elf an der Zahl, 
m it vierzig Griechen unter Kommando des Circas- 
siers, auf eine Höhe D reiviertelstunden von M odon, 
die Festung aufzunehmen. W ir fanden ein sogenann
tes M ordnest, das nicht so leicht zu erstürmen schien.

W ährend w ir im Zeichnen begriffen waren, tra b 
ten vier S pah is  zum T or h inaus, und die Kanonen 
gaben Laute von sich.

Kaum erblickten die Griechen jene R eiter, als sie 
—  wie vom Blitz verfolgt, davonliefen und uns den 
Krummsäbeln preisgaben. Bei einer ähnlichen Ge
legenheit ist ein Tübinger, nam ens W olf, abgeschnit
ten, gefangen und sofort lebendig gespießt worden.

I n  der folgenden Nacht hatte ich mich nach der 
zweiten R unde niedergelegt und w ar soeben ein
geschlummert. M ir  träum te, meine M u tte r stände 
vor m ir, ich befand mich im türkischen Zimmer, und 
alles schnarchte um mich her. Die beiden Wachen 
spielten Domino, und auf dem A ltan  ging ein Offi
zier m it der M uskete langsam auf und ab. Alles 
w ar Wirklichkeit. M eine M u tte r redete mich an —  
ich verstand ihre W orte nicht. S ie  w ar schwarz ge
kleidet und trug  die nationelle Trauerschnippe über 
die S tirn .

„Turki! Turki!" erscholl es in  der Türe, und ich 
fuhr auf, nach meinen W affen greifend.
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I m  Aufstehen erblickte ich noch immer die Gestalt 
meiner M u tte r, wiewohl ich den Circassier ebenso 
deutlich sah.

Unsere P a trou ille  zog rasch aus, und bald stand 
ich an einer Schießscharte, auf die weißen T u rbans 
hinabzielend, die unter der M auer umherwogten.

D ie Tore w aren sicher gesperrt, und bald standen 
alle Philhellenen auf der M auer. —  Von der grie
chischen Besatzung ließ sich niemand blicken. Ich muß 
mich ärgern, indem ich's niederschreibe, und will 
abbrechen.

v Unerträglich langweilig w ar das Leben in Nava- 
rino.

Die Leser haben von solcher Langweile noch keine 
Idee, da die mehrsten Leser weder H unger noch Elend 
kennen, oder wenigstens eine R estauration finden, 
sich gegen dergleichen Übel zu schützen.

D ie Philhellenen dienten ohne Sold  und B ro t, 
und schliefen auf ihrem Luftsieb, aus einem trüben 
Tag in  den anderen.

D ie Griechen schrien: „Es lebe die F reiheit!" und 
feuerten ihre Gewehre in die Luft, wenn sie keine 
Türken sahen, bestahlen die Franken, wo sie nu r 
konnten, und dressierten sogar die kleinen Buben zu 
ähnlichen Geniestreichen. So  z. B . saßen einst in dem 
großen Zimmer des besagten Hauses viele Griechen, 
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H äuptlinge usw., die sich etwas vorsingen ließen aus 
deutscher B rust. Längs der W and, zur Türe hin, 
saßen die Knaben, m it den Händen auf dem Rücken, 
als ob sie andächtig zuhörten, und einer von ihnen 
saß dicht am Gitterschrank, wo der letzte Sack Zwie
back lag. D ie Reihe der Knaben erstreckte sich bis 
auf den A ltan . D ie Philhellenen sangen, und das 
Zimmer füllte sich mehr und mehr. J e  mehr sich das 
Zimmer füllte, desto leerer ward der Sack; —  der 
Zwieback spazierte von Hand zu Hand aus dem 
Gitterschrank über den A ltan  weg, wo ein abgeord
neter Haufe ihn in Em pfang nahm. Dieses charak
terisiert unleugbar das Genie der jungen Griechen.

E s w ar bereits ein T rupp von drei M ann , B er
berstein, Schebian und Rosen, nach A rgos abgezogen, 
als sich R honghar I a r r  m it dem H auptm ann B üren 
und elf anderen, w orunter Heinecht, D r. B erli, der 
Einw angige, W inter, Oyer, der R o tbart, M äuer 
usw. rüstete, denselben Weg zu nehmen und den 
höchstlöblichen griechischen S e n a t an O rt und Stelle 
aufzusuchen, oder wie es nicht übel klingt: dem 
S e n a t „zu Dach zu steigen".

D as Quasi-Korps in R avarm o w ar aufgelöst, und 
zw ar sehr natürlicher Weise; aus M angel an M it
teln zur Existenz, aus purer Entkräftung.

Jeder suchte etwas zu essen, wenn ihn hungerte,
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und wer es nicht in N avarino fand, suchte es ver
nünftigerweise irgendwo anders. Abgesehen von 
dieser P ro sa  des M agens bot das Leben dem Friesen 
manches Hochpoetische.

Eine bleibende E rinnerung an das Dienstleben in 
N avarino blieb in R honghars B rust zurück. E s w aren 
die Nächte m it ihrem schauerlichen Zurufe der 
Wachen, rings um die M auern , wenn alles schlief, 
die Feuer flackerten, und die wilden Messenier, grell 
beleuchtet, hier und dort m it ihrer langen F lin te  
hervortraten.

R honghar erblickte entweder auf der R unde diese 
B ilder oder vernahm in der Kaserne die geisterarti
gen Töne, wenn alles schlief; wenn er allein oder 
m it einem Genossen wachend in seiner Lichtwelt lebte.

W ir nennen sie eine Lichtwelt, es w ar eine Geister
welt; es w ar dieselbe W elt, in  der unser mystischer 
Friese oft feiernd schwelgte, während er im Leben 
einem prosaischen geistlosen Körper gegenüber saß. 
N u r wenige vermögen ihn zu fassen in diesen A n
klängen eines unerforschten höheren Lebens; aber 
tief in seiner B rust fand dieses stillere Leben von 
jeher einen heiligen A lta r.

R ings umher lag die Nacht in schweigender D äm 
merung. Öde S tille  herrschte weit und breit. D as 
Geräusch der Wogen, das Wiegenlied seiner K ind
heit, schlug an die Felsen der Festung, und rings um 
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die M auer wandelte der geisterhafte R uf, der sich 
gleich den K längen der frühesten Kindheit auf ewig 
in sein Seelenleben verwebte. E s waren die Töne, 
welche die Wachen einander zusandten, die Achtsam
keit zu befördern. I n  weitem Kreis erschollen diese 
Laute fern her, näher dringend und wieder ver
schwindend. E s w ar ein lebendiger Geist, der um die 
M auer Neocastros schritt, unsichtbar, schauerlich in 
seinem Nahen. S tunden lang  horchte der Friese 
diesen Tönen, den F u ß tr itte n  des wandelnden Gei
stes. N iem and empfand m it ihm das G eheim nis
volle, das W undersame dieser Laute, und keine S ilbe 
kam über seine Lippen, die einen anderen darauf auf
merksam gemacht hätte. A ußer Szeffary hatte keiner 
ihn verstanden.

Dieses R ufen tönte ununterbrochen fort. —  E s 
w ar der M ühe w ert, von Holstein nach M orea zu 
schiffen —  um zu horchen den Schritten des wandeln
den Geistes, rings um die M auern  Neocastros. —

Auszug aus Navarino.
Die Sehnsucht nach dem Wiedersehen seines F re u n 

des stieg höher und höher, je trüber die G egenw art 
den Friesen umdüsterte. E r hatte  noch keine Nach
richt erlangen können, in welchem Teile M oreas der 
rüstige Grabow sich befände, a ls eines M orgens ein
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Schiff in den Hafen von N avarino einlief, von wel
chem ein Passagier m it dem K apitän ans Land tra t, 
der frisches Wasser einnehmen mußte.

E s w ar ein retournierender Philhellene, der eine 
traurige  Schilderung vom Schicksal seiner Genossen 
entw arf, als er in die Kaserne gebracht wurde, zur 
gastfreundlichen B egrüßung.

D ie Bombarde hatte den zweiten T ran sp o rt nach 
M orea gebracht; und der R etournierende erzählte 
nun, daß alle Philhellenen der ersten Expedition 
bereits getrennt seien, oder vielmehr niem als ver
bunden oder vereinigt gewesen.

C ’est to u t comme chez nous! hieß es auch hier. 
E in  jeder w ar seinem Kopfe gefolgt, da weder Sold 
noch B ro t ihm Verpflichtungen auferlegt hatten.

Die erste F rage des Friesen an den Reisenden be
zog sich auf seinen Freund  Grabow, und er erfuhr 
nun , daß er ihn entweder in A rgos oder in Cala- 
m ata finden würde, wenn er nicht bereits nach Can- 
dia abgereist sei, wo ihm ein reicher Grieche einen 
Besitz zugesichert habe, nachdem er durch mehr als 
fünfzig K uren, die er m it der größten Aufopferung 
durchgeführt, einen gerechten Anspruch an irgend 
eine V ergütung hegen dürfte.

M it inniger Freude hörte R honghar diese Nach
richt und sehnte sich nun umsomehr, m it der Expe- 
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dition nach A rgos aufzubrechen, zu welcher ihn der 
H auptm ann B üren  aufgefordert hatte.

Wie b itte r ihm das V erhältn is  zu manchem seiner 
Genossen sein mochte, bedarf keiner E rw ähnung. 
A n G rabow s Brust suchte er Trost und B eruhigung, 
nachdem er mehr und mehr sich überzeugte, daß seine 
Idee  der F reiheit nicht ins Leben zu rufen, nicht auf 
Erden —  auf M orea wenigstens nicht —  zu verwirk
lichen sei. —

D u wirst ihn wiederfinden, an dessen S eite  du 
vom M ain  bis an die böhmische Grenze, von dort 
bis an den R hein und den R hein hinab b is  übers 
M eer zogst! D u wirst ihn wieder sehen, der dein 
Herz erkannte in den dumpfen Schlägen, der dich 
verstand in deiner tiefen W ehmut! —

Durch diesen Gedanken gestärkt und erhoben, ver
gaß er, w as er selber in R avarino  schmerzlich emp
funden, und stand zum Marsche bereit, als der letzte 
Tag in R avarino  dämmerte.

Ich muß hier noch eine Episode einschalten: 
„U nkraut vergeht nicht!" Rollerm ann, angeblich 

kaiserl. königl. österreichischer Unteroffizier (wie 
andere wissen wollen, zugleich F riseur aus F rank
fu rt am M ain), befand sich fortwährend sehr bene. 
E r trug  keinen P a ra  im Sack und lit t  dennoch weni
ger H unger als andere.

Eines Tages tra t  die Philhellenen-Runde in das
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Café, welches die Franken besetzt hielten, und fand 
besagten F rankfurter in heftigem Lam entieren gegen 
einen alten Griechen, von dem er eine Flasche W ein 
forderte. S ta t t  m it der Hand etwa in den Sack zu 
langen und die P a ra s  zu suchen, hatte er seine 
Pistole ergriffen und hielt sie dem überraschten 
Griechen vor die S tirn , der ihn durchaus nicht ver
stand und erst durch diese Pan tom im e aus dem F ra n 
ken klug wurde.

D er F riseur wurde entw affnet, in die Kaserne 
geführt und gebunden in eine Ecke geworfen.

Die Nacht —  einzig in ihrer A rt, aber zugleich 
gräßlich, —  verschwand unter Geheul des W ütenden, 
der die menschliche N a tu r verleugnete. M an  löste 
seine Feffeln aus M itleid und bot alles auf, ihn zu 
besänftigen; allein er brüllte fort.

Sobald  der M orgen graute, ward er den Ephoren 
überliefert. S ie  begnadigten ihn —  der nach ihrer 
Ansicht wohl eine Kugel verdient hatte, und —  
ließen ihn laufen.

E s waren mehrere Wochen verstrichen, und 
R honghar stand an einem heiteren M orgen zum Ab
märsche bereit, als der gezüchtigte F riseu r urplötz
lich wieder in der Kaserne erschien.

Nicht ohne Befremden betrachteten ihn die P h il
hellenen und erstaunten umsomehr, als sie hörten, 
daß er nicht nu r in C alam ata gewesen sei, sondern 
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genau A uskunft über M odon zu geben wußte, wohin 
er sich vermutlich begeben hatte, nachdem er sich über
zeugt, daß bei den Griechen kein Unterkommen zu 
finden fei.

E r berichtete, daß der Weg nach C alam ata fünf
mal bis über die Brust durchs Wasser führe, und m it 
dieser reizenden Aussicht auf den Marsch begaben sich 
die dreizehn Franken auf die Reise.

Die S onne beleuchtete also eines M orgens die 
alte Festung R avarino  m it all ihren Breschen, als 
der Zug sich rüstete, gen A rgos aufzubrechen.

W ir erblicken ein klein' miserables Roß, das jeder 
strenge Rezensent für einen Esel halten würde, m it 
einem hölzernen S a tte l und einem Strick als Zügel.

A uf oder in diesem S a tte l lag ein Tornister von 
Seehundsfell, das Andenken des wackeren S ta r t 
m ann in Dänemark, auf dem Seehundsfell lag ein 
großer grauer M an te l und auf dem M ante l hoch 
oben faß â la Kofack unser Nordfriese in voller W af
fenausrüstung, m it seiner M uskete als Ulanenlanze.

Dreizehn M ann  ritten  m it fünf Pferden von dan
nen, und so tra f es sich, daß immer acht zu Fuß  w an
derten, m it denen die R eiter von Zeit zu Zeit wech
selten.

Es ging zum Tore hinaus —  und der kleine T ü r
kenjunge  weinte bitterlich. Würdest du, lieber
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Leser, dem Verfasser verzeihen, wenn ihm eine T räne 
aufs B la tt  sänke?------

D er Kleine hatte vernommen und sah an der Zu
rüstung, daß aberm als einige Franken abzögen, er 
wanderte in der Nähe des Frankenhauses umher 
und sah bald den M äuer, dem er noch gestern wie 
immer eine Kohle auf die Pfeife gelegt hatte. —  
Und auch der Friese bemerkte den kleinen, schönen, 
innigen Türkenjungen, wie er dastand in seinen ab
getragenen feinen Kleidern, barfuß, m it seinen klei
nen Füßen, die beiden kleinen Hände über die Brust 
kreuzend, als der Franke auf ihn zu tra t.

Ich kann mich nicht trennen von dem Kleinen. —  
E r erscheint mir als das Bild der inneren Zerstörung 
M oreas. —  R honghar stand vor ihm und schaute 
ihn an, als wolle er sich die Züge des Kindes ein
prägen auf ewig. —  D er Knabe weinte, und R hong
har —  umschlang und küßte den Kleinen, als wolle 
er ihm in seinen Küssen den Segen geben, und was 
er ihm so gerne eingehaucht hätte: Trost, Frieden, 
Seelenheil.

Ich will hier die F rage  auswerfen, ob es nicht ein 
christlich Werk gewesen wäre, wenn er den Kleinen 
—  erstochen hätte? —

Ich will Deutsch reden und fragen: ob es nicht 
besser gewesen, der edle schöne Knabe wäre in den 
Himmel gesandt worden, als —  je nun, ich will es 
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auf Deutsch sagen —  als daß ein wollüstiger Grieche 
diesen göttlichen Knaben —  schände? —

Und das w ar das Los der armen Türkenknaben. 
J a !  S ie  wurden den Franken öffentlich angetragen 
zu diesem Gebrauch. Ich muß es niederschreiben m it 
zitternder Hand, in  höchster E rb itterung , aber ich 
will es nicht verhehlen, denn es bezeichnet den m ora
lischen Zustand eines tiefgesunkenen, entarteten V ol
kes; —  es ist die Frucht der Sklaverei, die den M en
schen zum Tiere sinken ließ.

D ie M ora iten  hielten die Franken fü r eine rohe 
N ation, da sie von jenem Laster nichts wußten, und 
m it Verachtung über solche S it te  oder Unsitte 
sprachen. —

M ein B lu t wallt in bitterer Em pörung, ich muß 
abbrechen.

R honghar sitzt zwar schon zu Roß, zu Esel oder zu 
K reatur, allein w ir sind noch immer in N avarino.

E r verließ den Knaben, bevor er die K reatur be
stieg, und ging in die Kirche. —  A uf dem Rückwege 
begegnete ihm eine M u tte r m it drei Töchtern —  das 
Schönste, w as er bis jetzt noch Griechisches gesehen.

S ie  blieben vor ihm stehen, m it V erw underung 
den jung ' Nordfriesen anschauend; dessen Jugend , 
oder G ott weiß was sonst, sie überraschte.

235



Die eine Tochter war schön, —  die andere noch 
schöner, die d ritte  am schönsten; jedoch es blieb 
immer eine Aufgabe, zu entscheiden, welche die 
Schönste sei? —

Die M u tte r, eine hohe, edle Gestalt, blickte m it 
W ehm ut auf den friesischen Jü n g lin g , der in seiner 
W affenrüstung vor ihr stand, herbeigeschifft aus fer
nen Landen, den Tod ihrer Lieben zu sühnen.

R honghars Blick weilte bald auf der einen, bald 
auf der anderen Schönen —  denn selbst die M u tte r 
w ar eine würdige Gestalt und bot ein Antlitz voll 
Seele. Es mochten wohl vornehme Griechinnen fein, 
denn ihr Anzug w ar ungewöhnlich fein und sauber. 
Die vorherrschende Farbe  w ar weiß, m ithin w ar gar 
keine Farbe  vorherrschend, die langen Schleier hingen 
vom H aupte herab bis auf die Knöchel, und das 
dunkle, glänzende H aar w ar durchflochten m it 
Tüchern und B ändern. D ie Griechinnen schnüren 
sich nicht; daher ist von der Taille nicht viel zu sagen; 
desto mehr aber von dem Herzen in der zarten Brust. 
S ie bilden den Kontrast des sittenlosen Lebens der 
M änner; sie leben keusch und züchtig in ihren ab
geschiedenen Gemächern, die sie selten verlassen, wie 
man sie auch selten erblickt.

D ringen w ir tiefer in die Verhältnisse des dor
tigen Lebens, so mag allerdings die niedrige, schänd
liche Sittenlosigkeit des männlichen Geschlechts als
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Schutz der weiblichen Tugend erscheinen. Dieses 
klingt barock; allein es ist wahr.

D ie  verderbten Griechen gehen weniger darauf  
aus, eine J u n g f r a u  zu verführen oder ein Weib zum 
Ehebruch zu verleiten, als —

Ich  befinde mich m it  der Sprache in Verlegenheit, 
da ich das vorherrschende griechische Laster nicht m it 
schicklichen W orten  zu bezeichnen weiß.

Relig ions-Schwärm erei und Hang zum A berg lau 
ben t r i t t  in  den Griechinnen hervor, wie die dortigen 
Ereignisse auch manchen B ew eis  ihrer hohen, reinen 
Begeisterung boten.

S ie  werden von den M ä n n e rn  a ls  Sk lavinnen, 
höchstens als M ägde  betrachtet und behandelt. Die 
Vornehm en heira ten  au s  Spekula tion  und schließen 
u n te r  sich das B ü n d n is  ihrer Kinder nach A r t  der 
A rm enier.

Genug fü rs  erste. —  Die M u t t e r  stand m it  ihren 
drei lieben Töchtern vor dem Friesen und schien in 
E rinn e ru ng en , in  Gedanken, in  Gefühle zu versin
ken. R ho n g h a rs  Dam aszener  hatte  un te r  den M ä n 
n e rn  oft ein großes In teresse  erregt und nicht selten 
sprach sich die Vorliebe für schöne W affen ganz kind
lich aus. Auch die jüngste Tochter der ernsten G rie 
chin hatte  den S ä b e l  bemerkt und schien ihn zu be
wundern . R hon gh a r  entblößte ihn und gab ihn in

237



die zarten  Hände, die ihn an den M u n d  des holden 
K indes füh rten  —  zum Kusse.

Dieses bleibt höchst denkwürdig und überraschte 
den Friesen  auf eine seltsame Weise. E s  lag ein 
tiefer, tiefer S i n n  in diesem Zeichen der V erehrung , 
und  plötzlich w ard  der J ü n g l in g  von dem Gedanken 
ergriffen: —  Welch ein Herz mag in  dem Busen 
dieses zarten  Kindes schlagen? D a s  B ild  des zer
rissenen Lebens lag vor ihm da in seinen schroffen 
Zügen. —  D u  möchtest hier bleiben und diese schützen, 
denn sie sind wohl vor allen des Schutzes wert! —

D e r  S ä b e l  ging von Hand zu Hand und die M u t 
ter  übergab dem F ranken  die Waffe, seufzend das 
L osungsw ort  aussprechend: „E s  lebe die F re ihe i t!"

„ E s  lebe die F re ihe i t! "  erwiderte R ho ng h a r  I a r r ,  
legte die H and aufs  Herz und —  schied.

D ie  Griechinnen sahen ihm lange nach, bis er ver
schwunden war.

D a r a u f  bestieg er n u n  sein Roß und r i t t  zum Tore 
h in au s ,  wo der arme liebe Türkenjunge stand und 
weinte.

R h o n g h a r  hütete sich, gegen die Genossen sich zu 
äußern , seine Regungen  auszusprechen. E r  hatte  
M iß t r a u e n  gefaßt gegen die Menschen, die ihn nicht 
verstanden, wenn auch der H au p tm an n  B ü re n  seine 
E m pfindungen  geteilt hätte , denn er selbst war 
F a m il ien v a te r  und hatte  sich aus reinem Eifer von
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Weib und K indern  getrennt. D er  Friese aber wollte 
nicht empfindsam scheinen und verschloß die R e g u n 
gen des Herzens u n te rm  schwarzen Rocke.

Der tote Freund.
N u n  sind wir endlich auf dem Wege und haben 

eine Höhe erreicht, welche u n s  die Aussicht über den 
Hafen und eine andere Aussicht vom Them athia  
bietet. Sobald  der Z ug  am Bergabhange dahinschritt, 
sandte die englische B rigg  eine scharfe S a lv e  ins 
Land hinein  und zwar dergestalt, daß die Kugeln 
den Philhellenen über den Kopf pfiffen. D a s  w ar  
englisch und zw ar so echt englisch, a ls  n u r  ein Sp leen  
etw as auszubrü ten  vermag. E s  gehört wenig tech
nisches Gehör dazu, einen losen Schuß von einem 
ernsten zu unterscheiden —  je n u n ;  w as  haben die 
E ng länder  nicht zuweilen fü r  sonderbare Einfälle!

A m  Abend dieses ersten Marschtages fing es hef
tig an zu regnen. I m  Regen zog also der T rupp  
fürbaß, b is  ein Obdach entdeckt wurde.

W ir  be tra ten  ein T a l  m it  einigen ärmlichen H äu 
sern, von einer F am il ie  bewohnt, die sich aus der 
großen, b lu tigen  S ü n d f lu t  hier gerettet zu haben 
schien und ein echt patriarchalisches Leben führte. 
E s  w aren  H irten , aber sie parodierten  nicht etwa das 
H irtenleben wie die Geßnerfchen Schäfer.
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D er Zug erschien und die arm en Leute liefen mit 
großem Geschrei davon —  indem sie glaubten, daß 
leibhaftige Türken auf sie zurückten.

D er I r r t u m  w ar  bald behoben, und n u n  t r a t  ein 
alter  M a n n  an einem krummen Hirtenstabe zu den 
Ankömmlingen, sie herzlich bewillkommnend. E s  war 
ein schönes B ild , wie die Hausgenossen r in g s  umher-- 
standen und hocherstaunt und hocherfreut die gerüste
ten F ranken  anschauten, die durch ihr Kreuzeszeichen 
zu bekräftigen suchten, daß sie keine Türken wären.

E s  hungerte  alle gar sehr, und zwei gelehrte P h il-  
hellenen schlugen ihr Lexikon auf —  die W orte 
„Ziege" und „B ezah lung" herauszufinden.

D er E inw angige machte aber kürzeren Prozeß: 
E r  entblößte seinen Dolch, zeigte Petras und R up ien  
und meckerte d ’ap res  nature . —  Die Griechen ver
standen diese Sprache ganz perfekt und alsbald 
wurde eine Ziege aus der kleinen, aber schönen Herde 
gegriffen und das Abschlachten vollführt.

*  *  *

E in  anderes Bild.
E s  w ar  späte D äm m eru ng  und die Gegend r ings 

umher trug  den S tem pel  der Einsamkeit. Hügel und 
Höhen beschränkten die Aussicht, dürre  Feigenbäum e 
und tiefdunkle Oliven m ahnten  den Friesen an ein 
fremdes Land und eine sittsame Griechin m it  einem
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lahmen Lamme un te rm  A rm  t r a t  ihm als  schönste 
S ta ffag e  der schwermütigen Landschaft entgegen.

D ie  Ziegen riefen einander die P a ro le  zu und 
schienen sich nicht zu bekümmern um  den blutigen 
Krieg. Die einsamen Häuser in  ihrer spanischen 
B a u a r t ,  die botanisch gelehrten K räu te r  in Üppig
keit sprießend, eine jungfräuliche P a lm e  und etzliche 
mohammedanische Hunde, sowie der gleichgläubige 
Tabak, dessen Rauch er in die Luft blies: alles bo t 
ihm S to f f  zur stillen Beschäftigung; allein er w ar  
m it höheren D ingen  beschäftigt. —

E s  ging n u n  vo rw ärts ,  v o rw är ts  nach A rgos  und 
hoffentlich bald wieder v o rw är ts  gegen den Feind . 
E r  befand sich wohl, unerachtet des Campagne- 
Lebens, welches er seither geführt; und diese beiden 
Umstände erheiterten insbesondere seine nordfrie
sische Seele.

E s  w ar  der Gedanke an den nahen Tod, der ihn 
so freudig belebte —  und dieser Gedanke blieb auch 
in späteren J a h r e n  seine einzige wahre F reude. —  

W ie ihm das Leben in  Griechenland erschienen, 
vermochte es n im m erm ehr, ihm den Reiz des Daseins 
a n s  Herz zu legen. D er  Gedanke an die Rückkehr 
nach dem nördlichen E u rop a  blieb ihm fern; —  er 
hoffte zu G o tt ,  m it  einer einzigen T a t  sein Leben 
auf M o re a  zu beschließen. —

E r  ward abgelöst und b e tra t  das P a r te rre -R ev ie r
H a r r i n g .  16 241



des armseligen Hauses, sein P fe rd  einzustellen. Die 
Decke, welche den Franken  als  Fußboden diente, be
stand aus loseliegenden B re t te rn ,  auf denen jeder 
S chr itt  m it Gefahr verknüpft war. E in  schüchternes 
Mädchen lief eiligst umher, den Winken der Frem den  
zu gehorchen, ihnen Wasser zu bringen usw., und so 
ereignete es sich, daß ein Noah-Kind durch die Bohlen 
der Arche hindurchfiel, als R honghar  soeben un te r  
dem lieben Vieh stand. E r  verließ sein Roß und 
sprang herbei, das gefallene Kind zu umschlingen, 
das halb ohnmächtig un te r  den Ziegen lag. E s  w ar 
ein gutes, liebes N aturk ind  m it  langen schwarzen 
Locken, einer schönen plastischen B rust  und m itte r
nächtlichen Augen. W a s  sollte der jung ' Nordfriese 
eiligst beginnen, das arme Kind zu beruhigen? E r  
hob sie auf und fragte n u n  pantomimisch, ob sie 
Schaden gelitten? S ie  hatte  die Fassung verloren 
und sank in seinen A rm en  zusammen. Ach, das gute 
Noah-Kind!

E r  hatte  soeben an den Tod gedacht, und nun  u m 
schlang er ein doppeltes Leben. E r  hatte  die N a tu r  
betrachtet in  ihrer Öde, und es w ar  beinahe, als habe 
die F ü g u n g  ihm absichtlich dieses messenische M ä d 
chen in die A rm e fallen lassen, ihn lau t  und kräftig 
zu mahnen an die schöne N a tu r .

D a s  meffenische Mädchen w ar schön, es w ar mei
ner S ee l '  schön! W enn auch ihre Kleidung armselig,



denn sie w ar halbnackt. —  0  ihr Wüstlinge, die ihr 
überall sündige Gedanken einschmuggelt! —  I h r  
kennt das reinere Gefühl nicht, welches unser jung ' 
Nordfriese dort u n te r  den Ziegen trug! D a s  H ir ten 
kind liegt noch immer an seiner Brust, aber die M u t 
ter —  die alte P a tr ia rch enm u tte r  steht neben ihm, 
und n u n  führen sie das erschrockene Kind in s  Fre ie . 
S ie  schlug ihr  dunkles Auge auf. —  —  Die Brust, 
dem Busen der M edicäerin  in plastischer Schönheit 
gleich, umschloß ein Herz, an  R einhe it  der heiligen 
J u n g f r a u  vergleichbar. Solches lag offenbar in  dem 
Blicke, m it welchem sie um  sich schaute, als  sie das 
Auge aufschlug. —  Wollen w ir  hier bleiben, lieber 
Leser? —  W ollen w ir  u n s  hier eine H ütte  bauen? 
Horch! E s  donnert!  K anonendonner!  —  Die Türken 
überfallen N av ar ino .  S ie  haben die Signalschüsse 
der englischen B rig g  wohl vernommen, und wagen 
einen A ngriff  auf die Festung. —  D a s  Hirtenkind 
stand wieder auf festerem F u ß  und —  lächelte, als 
sie n u n  zurückblickte auf den V orfall  oder vielmehr 
auf den Herabfall.

Oyer kam m it  seiner Roßapotheke herbei; —  ich 
meine die Apotheke, die er zu Roß m it  sich führte, —  
tröpfelte der Schönen wohlduftenden Lebensbalsam 
auf Zucker, und der R o tb a r t  rief oben voll Begeiste
ru n g :

„M ein e  Herren, der B ra te n  ist exzellent!"
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Alles lagerte sich um den Kessel, der statt der B r a t 
pfanne gedient hatte , und der Nordfriese kredenzte 
der Schönen das beste Stück. A ber die Schöne hatte  
sich noch immer nicht erholt und gab ihrem h u n g 
rigen B ru der  den Ziegenbraten.

N u n  wurde Kaffee gemacht. R h o n g h a r  zerschlug 
und zerstieß die Bohnen  zwischen S te in e n ;  denn es 
w ar  kein S ieb  vorhanden —  wie es in  den grie
chischen Cafehäusern a ls  Wahrzeichen und  Z ie rra t  
an der W and  hängt,  —  der Schrot w ard  in Ziegen
milch gekocht —  und es ward ein ganz vorzüglicher 
Kaffee daraus.

D er  Friese saß am Herde m it  den P a tr ia rchen , 
und wer nicht einst solch eine Nacht durchlebt hat ,  
dem bietet auch der hehre Moses in  seiner erhabenen 
Darstellung nicht das Interesse, w as er später dem 
Friesen bot.

Ach, das Erdenleben ist so schön, w enn  m an  n u r  
die Schönheit festzuhalten weiß! —  D er  Mensch im 
S ta n d e  der N a tu r  ist der glücklichste, und  wohl dem, 
der das lau tere  Gefühl fü r  Reinheit ,  Tugend und 
Sittlichkeit m it  sich em porträgt auf die S tu fen le ite r  
der K u ltu r .  —

Noch ein anderes B ild :  w ir  zogen in  Nisi ein. 
Nisi w ar  die erste belebte S t a d t  oder wohl eigentlich 
nach deutscher Bezeichnung n u r  ein Marktflecken; 
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genug, es w aren  die ersten volksbelebten S tra ß en ,  
die der Friese auf M o re a  betra t .

E inzelne Kiosks (Pav illon ,  Landhäuser) deuteten 
auf stilleres Leben, a ls  die Philhellenen seither ge
funden, und bald erblickten sie stattliche und m inder
stattliche E inw ohner  in  traulichen G ruppen. Kinder 
spielten im S an d e ,  M o h r in n e n  und M ägde u m ring 
ten die B ru n n e n ,  und alles wogte lebendig, lustig 
durcheinander.

Zwei junge Griechen schritten dem Zuge entgegen 
und fragten  freundlich grüßend nach dem E apitano , 
w orauf  m an  sie zum H au p tm an n  führte, der hoch zu 
K rea tu r  saß m it  seinen sieben O rden auf der schwarz 
bekleideten Brust.

D ie  griechischen Jü n g l in g e ,  B rü d er ,  die einander 
seltsam ähnlich sahen, boten eine überraschende E r 
scheinung. S ie  trugen  rote Jacken, reich m it  Gold 
gestickt, eine schwanenweiße T unika  wallte auf die 
roten Calzes herab, und im Schal, der die Hüfte u m 
gürtete, glänzten doppelte W affen in  S i lb e r  geschäf
tet m it  Elfenbein und P e r le n  ausgelegt. Lange 
schwarze Locken hingen auf den Rücken h inab, vom 
roten  Käppchen bedeckt. D a s  Gesicht des einen w ar 
durch einen Streifschuß benarb t,  —  und als  die 
Philhellenen  seine W affen bewunderten, deutete er 
auf seine W ange und die W affen m it  dem freudigen 
A u s ru fe :  „Tripoliza!"



Beide Jü n g l in g e  faßten die Zügel des Rosses, und 
führten den H aup tm an n  feierlich durch die S t ra ß e n ,  
ihm folgten die Philhellenen zu F u ß ,  und vier R e iter  
bildeten den Nachtrab, vom Volke begleitet.

Ohne zu wissen, wohin sie geführt wurden, über
ließen sich die Philhellenen den edlen Jü n g l in g en ,  
die sie m it  Händedruck und Kuß empfangen hatten. 
Der Zug hielt stille im Hofe eines großen Gebäudes, 
der W ohnung  der Ephoren. E inige Greife zeigten 
sich auf dem A ltan ,  legten die Hand auf die Brust 
und verbeugten sich. Alle Philhellenen ta ten  des
gleichen und riefen: „ E s  lebe die F re ihe i t!"

D a s  Volk blieb ruhig, es w ar  eine ernste Szene.
Die schönen Jü n g l in g e  ließen n u n  auf Italienisch 

erklären, daß die Philhellenen sich ganz ihrer F ü r 
sorge überlassen möchten, daß es von den N avar ine rn  
sehr u n g a lan t  sei, n u r  so wenig P fe rde  hergegeben 
zu haben usw.

A u f  dem Antlitze der edlen Griechen lag u n 
verkennbar die reine innige Freude, den Kampf
genossen dienen zu können.

R honghar  I a r r  erzählt in seinen M em oiren :
D er  Kontrast unseres Empfanges in  Nisi mit den 

Ereignissen in N avar ino  wirkte zur allgemeinen E r 
hebung. D ie  S t im m u n g ,  in der ich auf der Reise 
mich befunden, stellte mich dieser schönen Eindrücke 
so empfänglich, daß sie m ir  auf immer geblieben. 
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Die beiden reichgeschmückten Jü n g l in g e  mochten 
achtzehn J a h r e  a lt  sein. I h r  Ausdruck w ar  ein
nehmend, edel; die F reude  verschönerte ihre Züge. 
S ie  waren  von jenem Augenblicke b is  w ir  abzogen, 
rastlos um u n s  beschäftigt.

A u s  dem Hofraum e des Ephorengebäudes, wo 
unsere P fe rde  zurückblieben, führten  sie u n s  in  ein 
wohl eingerichtetes Cafe, wo sie m it  einer silbernen 
Kanne erschienen, begleitet von einem Knaben, der 
einen Becher auf einem großen Teller trug . S ie  
schenkten u n s  W ein  und berührten  zuerst den Becher 
mit ihren Lippen. D er  eine eilte wieder fort, ver
mutlich um das M a h l  anzuordnen, welches bald d a r 
auf herbeigeschafft wurde. E s  w ar  Fastenspeise, sehr 
reinlich und wohlschmeckend zubereitet. S ie  ließen 
u n s  fragen, ob w ir  andere Speisen begehrten, „w ir  
hä tten  hier zu befehlen".

E s  wird ein Nachtlager bereitet, und zwar im 
langen Zimmer des Cafes, an dessen W and eine 
Pritsche, auf welcher die Griechen â  la T u rq u e  zu 
sitzen pflegen. Die edlen B rü d e r  ließen eine reich
liche A nzahl Decken usw. b r ingen und zum ersten 
M a le  schliefen wir ,  ohne daß u n s  der Zugwind durch 
die R ippen drang. A m  M o rgen  erwachte ich heite
rer a ls  je. E s  w ar ein schöner M orgen , und das 
Volksleben wogte um  u n s  her, wie wir es schon so 
lange nicht gefunden.
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I n  N avar ino  ha tten  w ir  u m  unser bares  Geld 
oft weder Fleisch noch B r o t  bekommen können; hier 
b lühte  das bürgerliche und häusliche Leben und  das 
F eu e r  b rann te  aus dem Herde der Küche, die für 
den allgemeinen A ppeti t  sorgte. Hier sahen wir, 
selbst gesättigt, im Vorübergehen die Hungrigen  um 
den Herd stehen, der die M it t e l  darbot, sie zu befrie
digen; in N avar ino  gingen w ir  hungrig  am kalten 
Herde vorüber und sahen gesättigte F re iheitskäm p
fer, die im S ti l len  Hochauf lebten, wie sie ihre G eld
börse des Nachts un te rm  Kopfkissen bewahrten.

S ie  ha tten  Recht, die N avar iner!  S ie  h a t ten  über 
ih r  E igentum  zu disponieren und hat ten  die F r a n 
ken ja  nicht hergerufen, m it  ihnen zu essen oder sich 
fü r  Hellas' Heil totschießen zu lassen. —

W er lange kein stilles, ruhiges Leben erblickt 
hatte , fühlt sich auf eine seltsame Weise überrascht, 
wenn ihm ähnliche Bilder erscheinen, wie m ir  in Nisi.

W er keinen Hunger, keinen Durst, keine schlaf
losen Nächte kennt, wer nicht daran  gewöhnt ward, 
durchnäßt um herzuwandern, a ls  ob er trocken und 
frisch angekleidet sei, wer nicht M o n a te  lang in 
Waffenkleidung zugebracht und auf Deutsch gesagt 
keine Hexameter usw. kennt, der wird mich nicht ver
stehen, wenn ich den Kontrast des Lebens in  G rie 
chenland zu schildern suche. —

W ir  brachen auf und die beiden B rü der  gaben 
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u n s  das Geleit. V on  Nisi b is  L a lam a ta  mag etwa 
drittehalb S tu n d e n  gerechnet werden. D er  Weg 
führte wie gewöhnlich durchs Wasser, u n te r  andern 
durch den P am yso s ,  den w ir  passierten. Die edlen 
Griechen verließen u n s  nach herzlichem Abschied, und 
w ir  zogen von sicheren F ü h re rn  begleitet zu Rosse 
und zu F u ß e  fürbaß gen C a lam ata .

I n  der freudigsten Hoffnung, meinen F re u n d  und 
B ru d er  G rabo w  dort  zu finden oder wenigstens 
sichere Nachricht von ihm zu hören, versank ich in  die 
E r in n e ru n g  an unser schönes Leben. S e in  B ild  stieg 
empor au s  dem N ebel der Vergangenheit, umschwebte 
mich hier in Messeniens T al,  mich mahnend an feste 
Beharrlichkeit.

Die E rin n e ru n g  an  unser schönes deutsches Leben, 
an unsere T u rn fa h r te n  und S tre ifzüge  über Berg 
und Tal,  an  seine M orgenlieder,  die er au s  hoch
geschwellter B rus t  in den tau igen  W ald hineinsang, 
wenn die S o n n e  u n s  begrüßte m it  ihren ersten 
S t ra h le n ;  —  sein G laube  an den Kern des deut
schen Volks, seine Hoffnung, begründet auf die K raft  
der deutschen Ju g e n d :  alles d rängte  sich lebendig vor 
mein inneres Anschauen, und es w ar  m ir, als 
spräche des F re u n d es  S t im m e  innig zu meinem Her
zen. Ich stieg in  C a lam a ta  vom Tiere und hatte  
keine Ruhe, bis ich erfahren, ob Grabow  dort sei. 
D ie  reizende Gegend um mich her, der heitere Tag,
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die Ankerfahne vor dem Gebäude der E phoren , h u n 
dert Kleinigkeiten erhöhten meine seltsame S p a n 
nung . Die Möglichkeit, ihn hier zu finden, vielleicht 
in  der nächsten M in u te  ihm gegenüber zu stehen, 
ihn freudig zu überraschen durch meine Erscheinung 
in E a lam ata ,  trieb mich in die S t a d t  h inein.

E s  w ar  mir, a ls  müsse ich ihn hier finden, als sei 
er in  meiner Nähe, und in dieser Gewißheit b e t r a t  
ich einen Laden, zuvor meinen D urst zu stillen und  
mich, da ich durchnäßt w ar, von I n n e n  zu e rw ärm en.

Also gestärkt auf  das Wiedersehen meines B u sen 
freundes verließ ich eiligst die Schenke.

Ich  fand noch keinen Philhellenen, den ich hä t te  
fragen können, und ging n u n  auf den Marktplatz. 
Mich ergötzte der Anblick ungemein, a ls  ich die a lte  
B u rg  so romantisch über die niederen Dächer der be
w ohnten Häuser vor m ir liegen sah. J e n e  m ahnte  
mich an Deutschland, und die bun ten  Griechen in  
den Läden und r in g s  um mich überzeugten mich, daß 
ich Hellas' Luft atme.

M e in  Geist flog gen M iltenberg  am M a in ,  wo ich 
einst u n te r  den M a u e rn  der alten B u rg  m it  G rabow  
einen wonnigen Abend verlebte und hinabschaute 
über das glückliche F rankenland.

I n  solchen Gedanken dastehend, bemerkte ich neben 
mir in einiger E n tfe rn un g  zwei junge M ä n n e r  in 
der Tracht der Heiligen Schar. S ie  sprachen mit-
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einander und wie es schien über meine Erscheinung.
Ich hatte  dem einen noch nicht ins  Antlitz geschaut. 

E r  wandte sich zu m ir  und ich erkannte —  den 
B o ja ren  S p ir id ion .

Nach unserer B egrüßung  fragte ich ihn rasch, ob 
er den Philhellenen  G rabow  kenne. —

Tausend B ilder  au s  vergangenen T agen reihten 
sich an die Züge des B o ja ren .  —  Ich h a r r te  seiner 
A n tw o r t ,  und a ls  er schwieg, wiederholte ich die 
F rag e ,  ob er etwa in  A rg o s  sei. —  Beide schwiegen 
und schauten zur Erde nieder. D er  zweite a n tw o r
tete und sprach: „ E r  ist tot. W ir  haben ihn in  A rgos  
begraben."

S ie  schwiegen, und auch ich stand n u n  schweigend 
da. Ich hatte  keine T rän e  und weiß nicht, w as  in 
m ir  vorging. Jedoch, daß diese S tu n d e  m ir aber 
eine Krisis meines Lebens herbeiführte, empfinde 
ich n u r  allzu tief.

S o  lange w ir  v o rw ä r ts  rückten, so lange ich hof
fen durfte, in  einer A ffäre  den Tod zu finden, erhob 
sich meine Seele in hoher Freudigkeit. M i t  dem 
Gedanken an einen Rückzug oder gar an die Rück
reise sank mein Geist tiefer und tiefer; —  und m it 
jedem Blick in die kampfleere Zukunft —  ergrimmte 
mein Herz. —

Ich will zuvor niederschreiben, w as den Tod mei
nes F re u n d es  betrifft.



W ir  gingen gemeinschaftlich in  ein Lafö und nach 
und nach erfuhr ich die Umstände, u n te r  denen er 
gestorben, w enn ich auch an fangs  zögerte, darnach zu 
fragen. S p ä te r  erfuhr ich alles. G rabow  w ar  am 
moraitifchen (Pest-) F ieber  erkrankt, nachdem er sich 
u n te r  den Griechen als der vorzüglichste Arzt,  den 
sie kannten, ein großes Verdienst erworben. A ber 
die A nerkennung des Verdienstes findet m an  weder 
in  Griechenland noch im übrigen  Europa .

S t a t t  des Dankes erntete der Franke A rger  und 
V erdruß  und höchst m ißm utig  beschloß er, von A rgos  
nach E a lam a ta  aufzubrechen, wo er sich nach Candia 
einschiffen wollte.

I m  Begriff, A rg os  zu verlassen, ereilte ihn das 
F ieber  und w arf  ihn nieder.

S e in e  F reunde , die wenigen F ranken  und Hetä- 
risten in A rgos ,  sandten zu seinem Chef, dessen 
N am en  allgemein bekannt, und meldeten, der deut
sche A rz t  sei gefährlich krank und  bedürfe der sorg
fältigsten Pflege. Die A n tw o r t  des Chefs werde ich 
übergehen.

G rabow  blieb liegen an der R u in e  eines türkischen 
Hauses, wo er halb u n te r  freiem Him m el lag. E r  
verschied als M a n n ,  wie er a ls  M a n n  gelebt, ge
kämpft und gelitten hatte. I m  vollen Bewußtsein 
gab er den F re u n d en  noch die letzten A ufträge  an 
die Seinen .
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Seine  Leiche lag da —  und die Griechen wollten 
ihn nicht beerdigen au s  F urch t  vor der Ansteckung. 
D a  trugen  ihn die F reu n de  eines Abends zu G rabe, 
und als sie durch eine entlegene Gaffe zogen, w arf  
sich ein G re is  m it  weißem B a r te  vor dem Zuge zur 
E rde nieder und weinte bitterlich und schluchzte in 
sein zerrissenes Gewand.

D er  n u n  als  Leiche getragen ward, ha tte  den 
G re is  vom Tode gerettet und, wie so manche be
drängte  F am ilie ,  auch die S e in en  unterstützt nach 
K räften; —  darum  weinte der G re is  und schluchzte 
in sein zerrissenes Gew and und folgte langsam  dem 
Trauerzuge.

Und als  die Kampf- und Leidensgenossen das G rab  
des F re u n d es  gefüllt und zum Hügel erhöht ha tten , 
da sank der schluchzende G re is  auf den Hügel nieder 
und tränkte die frische Erde m it  dem S t ro m e  seiner 
T rä n e n  und blieb liegen, a ls  Alle hinweggezogen 
w aren , und lag noch weinend und schluchzend auf 
dem G rabhügel,  a ls  der M o n d  aufging und  ein 
F ran ke  des Weges kam, der m ir  solches berichtet hat.

E s  ist ein großer Schmerz, der u n s  durchdringt 
am G rabe  des F reu n d es .  Ich habe ihn empfunden, 
diesen großen Schmerz, aber es ist der größte nicht, 
den ich trage in verschlossener Brust! —  Ich  kenne 
einen größeren Schmerz und habe ihn empfunden. —
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9  Lellas! 9  Lellenen!
W ir  kehren nach E a lam ata  zurück, wo mein tiefes 

Leiden, die Z e rrü t tu n g  meines Lebens auf im m erdar 
hervortra t .

S o ba ld  ich S p in b to n  und Alexis von Chios, den 
A d ju tan ten  des F ürs ten  ***, dort gefunden hatte, 
zog ich mich unverhohlen von den Philhellenen  zurück. 
Manche E r in n e ru n g  vergangener Tage zog mich zu 
den V er trau ten ,  ohne daß ich mich von den P h i l 
hellenen trenn te  und das freundschaftliche V erhä l t
n is ,  wo es bestand, im mindesten bei S e i te  setzte.

W ir  wurden e inquar t ie r t  in  ein H aus ,  dessen B e
wohner —  vom moraitischen F ieber  ausgestorben 
waren.

Über meinen ersten A ufen tha l t  in C a lam ata  will 
ich wenig sagen. W ir  empfanden, daß w ir  den G rie
chen überlästig w aren , und dieses Bew ußtsein  trübte  
unsere Lage. Ich berührte  diesen Gegenstand selten 
im Gespräch m it  S p i r id io n  und Alexis. Auch sie 
empfanden n u r  allzu b it te r  die innere Z errü t tung  
des V ater landes.  —  W ir  rüsteten u n s  endlich zur 
Reise nach Argos.

Ohne Pferde konnten w ir  nicht v o rw är ts  kom
men, indem mehrere von u n s  zu viel Gepäck mit sich 
führten, a ls  w ir  auf dem Marsch zu t ragen  imstande 
waren. Ohnehin bedurften w ir  sicherer Führer,  
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indem nicht etwa europäische Landstraßen auf M o rea  
angelegt sind.

Die Ephoren tra ten  n u n  höchst despotisch auf und 
zwangen die arm en Landleute, die soeben (am Tage 
unserer Abreise) m it  ihren P fe rden  in der S t a d t  
waren, m it u n s  nach A rg o s  zu ziehen. D ie  arm en 
Leute gehorchten, ob auch m it M u r r e n  und W ider
willen. Erst später ward u n s  dieses alles klar.

W ir  zogen eines M i t t a g s  fort, —  nachdem ich 
schmerzlichen Abschied genommen von S p in b io n  
und Alexis.

I n  A rgos sollte n u n  unser milderes Los blühen; 
w ir  hofften von seiten des S e n a t s  gewürdiget und 
in S o ld  gestellt zu werden.

Messeniens neue Schönheiten kann ich hier nicht 
darstellen. E in  P a ra d ie s  blühte und prang te  r ing s  
um u n s  her —  w ir  berührten  Gegenden, die in ihrer 
A r t  wohl einzig in  Griechenland zu finden sind; ihr 
B ild  schwebt m ir  vor in scheidendem Sonnenlicht, 
während ich dieses niederschreibe.

Aber unsere F a h r t  w ar  trübe. B ere its  im ersten 
Dorfe, nachdem w ir  kaum zwei S tu n d e n  marschiert 
waren , t ra ten  die E inw ohner  auf Veranlassung 
unserer F ü h re r  bewaffnet gegen u n s  auf. E in  D o r f 
richter oder eine ähnliche P e rso n  erklärte u n s  in der 
gebrochenen l ingua  franca: W ir  m üßten  zurück nach 
C a lam a ta  und unsere Rosse dort lassen. E s  gab
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S t r e i t ,  indem w ir  unsere Dokumente vorzeigten, 
l a u t  deren I n h a l t  w ir  a ls  M i l i t ä r  in  griechischem 
Dienste von N avar ino  nach A rgos  zögen. D ie  gegen 
u n s  blinkenden Waffen führten  u n s  so weit, daß der 
H au p tm an n  B ü re n  seine Pistole zog und rasch kom
m andierte, w orauf  wir m it Hahn und B a jo n e tt  
bereit standen.

E in  schöner A nfang  unserer Reise gen Arkadien! 
Die guten oder vielmehr die schlimmen Griechen 
gaben nach, und w ir  zogen weiter. Die N a t u r  erhob 
und stärkte mich. Ich hatte  ähnliche B ilder , wie ich 
sie dort erblickte, nie geahnt; ich w ähnte  mich in 
P a läs tina ,  indem mich die Gegend an alt-biblische 
Landschaften m ahnte, wie ich sie als Knabe abgebil
det gesehen.

Bewaffnete Griechen zogen und sprengten an u n s  
vorüber. W ir  ahnten nichts Böses, allein dennoch 
regte sich ein A rgw ohn in uns ,  welcher m it böser 
A hn un g  verw andt war.

E in  unvergeßlicher Abend senkte sich herab. D er 
Weg führte u n s  seither durch ein weites üppiges 
T al,  r ings  umgeben m it schneebedeckten Höhen, in 
stolzer M ajestä t  glänzend. B o r  u n s  lag Arkadien 
und links E lis ,  rechts das alte S p a r ta n e r la n d ,  nach 
und nach verschwindend. N u n  wurde unser P fa d  
von grotesken Felsen eingeschlossen. E in  w under
sames Chaos kolossaler Massen, a ls  habe die N a tu r
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hier eine Werkstatt verlassen, u m tü rm te  un s ,  und 
a ls  ob w ir durch ein L abyrin th  wanderten, m ußten  
w ir  jeden einzelnen Felsen umgehen. E s  galt  schwer, 
den richtigen Weg zu finden.

Endlich h a t ten  w ir  wieder freie B a h n  gewonnen, 
und in  der F e rn e  lagen n u n  die Felsen vor un s ,  auf 
denen u n s  ein zer trüm m ertes  Bergstädtchen Nacht
quartie r  gewähren sollte. —  E s  w ar  Mondschein, 
und mein G em üt w ar  durch den Tod meines innigen  
F reu nd es ,  sowie durch das Zusammentreffen m it  
jenem Genoffen, den ich S p ir id io n  nenne —  seltsam, 
auf das tiefste ergriffen und bewegt.

W ir  kamen spät nach S ca la ,  einer zerstörten B e rg 
stadt, deren ausgebrann te  M a u e r n  u n s  schaurig u m 
fingen, bis w ir  in  den bewohnten Teil  gelangten.

D er  E inzug w ar  feierlich. Keine lebendige Seele 
zeigte sich. Alle T ü re n  blieben verschlossen; es w ar  
mir, als sei dies die Residenz des Todes. —  Ach! 
meine A h nu ng  w ard  fast wörtlich bestätigt.

Noch langem U m herirren  hielten w ir  vor dem 
Hause eines E phoren; allein auch dieses blieb ver
schlossen. Einige von u n s  ließen sich zum Archiman- 
driten führen; er blieb bei seiner Pfeife ruhig liegen, 
und wies u n s  zurück an die Ephoren.

D ie  F ü h re r  behaupteten aufs  neue, das H aus ,  
vor welchem w ir H a lt  gemacht hatten , sei das H au s  
des einzigen Ephoren, und n u n  klopften w ir  an.
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E s blieb alles to t  und still. E s  verging eine V ie r 
telstunde in  peinlichem Harren . B ü ren  w ard  heftig, 
und befahl un s ,  m it den Kolben gegen die T ü re  zu 
stoßen. Solches geschah, und ein altes Weib, welche 
die Lästerzunge ganz Griechenlands zu führen  schien, 
steckte ihren Kopf zum Fenster heraus. W ir  beriefen 
u n s  auf unsere gerichtliche E inqua rtie rungscharten ,  
aber das alte Weib schimpfte gerichtlich auf u n s  
herab, und B ü re n  ward immer heftiger, wie w ir  alle 
m it Recht erb it te rt  wurden, a ls  e i n  a ltes Weib 
uns,  dreizehn an  der Zahl, „zum Teufel"  senden 
wollte. S ie  zog den Kopf zurück, und nun zeigten sich ein 
Dutzend F l in ten läu fe ,  gar listig durch die Ja lousien , 
auf u n s  gerichtet, so daß w ir  die Schützen nicht sahen.

D a s  alte Weib schrie und tobte noch immer, durfte 
aber den Kopf nicht zeigen, au s  Angst, w ir  möchten 
unsere R ohre auf sie entladen.

E in  E inw ohner  t r a t  zu u n s  und bot u n s  sein 
H au s  a ls  Nachtquartier.

W ir  w aren  genötigt, dieses Obdach anzunehmen, 
damit unsere Rosse R uhe  fänden, wenn w ir  selbst 
auch gerne weiter gezogen wären.

D a s  H au s  w ar  nach der dortigen B a u a r t  m it  
einer M a u e r  umgeben. W ir  stellten Wachen au s  
und beobachteten die F ü h re r  m it  großer Aufmerk
samkeit, indem einer von den vieren, die m an u n s  
mitgegeben, bereits verschwunden war.
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Ich tra t  in  das H au s  u n d  fand das B ild  der A rm u t  
und des Elends, wie w ir  es schon zu sehen gewohnt 
waren. Um ein halberloschenes F euer  lag eine 
Gruppe von Schlafenden, die u n s  gleichgültig blieb. 
E ine dünne M a u e r  t r e n n te  den R a u m , in welchen 
w ir  die Pferde stellten. D e r  W ir t  schien ein biederer, 
ehrlicher Christ und zeigte u n s  seine leeren Töpfe. 
D a s  war nichts Neues. W ir  h a t ten  im H ungern  
bereits hohe G rade  erreicht und h ä t ten  bald Anspruch 
machen können: „M eister vom Herd" zu werden.

Unser M agen  mußte feiern. D er  zweite Wacht- 
wechsel t ra f  den G rafen  R  . . . ck, einen preußischen 
In g en ieu r ,  und mich. D ie  Nacht w ar  wundervoll. 
B o n  einem ähnlichen tiefdunkeln Himmel vermag 
sich der Bewohner des N o rd en s  keine Vorstellung zu 
machen. Aber die Nächte sind sehr kalt, und wer 
durchnäßt ist und m onate lang  nicht au s  dem schwar
zen Rock gewesen, der füh l t  die Kälte  noch empfind
licher als der Leser h in te rm  w arm en  Ofen.

I n  jener Nacht w ar  ich jedoch trocken, und zwar 
so trocken, daß ich inw endig  die D ü r re  spürte und 
mich nach einem T runk  sehnte. Ich  t r a t  in  das G e
mach oder wie w ir  es n ennen  wollen, wo alle Ge
nossen und H ausbew ohner  am F eu e r  lagen. E in  
Grieche aus jener G ruppe saß aufrecht und trank, 
ich sah sein Antlitz nicht deutlich und hatte  mein 
A uge auf den Wasserkrug gerichtet, den er bald
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niedersetzte. Ich trank, und zwar m it W ohlbehagen.
E s  w ar G if t ,  und weiter nichts als das G if t  des 

grassierenden F iebers ,  welches ich dort m it  W o h l
behagen trank. —

D a ra u f  ging ich wieder zum Kam eraden in  den 
Hof, wanderte m it ihm auf und ab und befand mich 
sehr wohl.

Die zwei Wachtstunden waren  verstrichen, und ich 
legte mich an s  F eu er  zu den schlafenden Griechen, 
zu den Kranken, die nicht aufstanden, a ls  ich nach 
kurzem ruhigem Schlaf m it den G efährten  vom 
Lager aufsprang, indem es bereits dämmerte.

W ir  brachen auf und fanden n u r  noch zwei F ü h 
rer. D er  dritte  war, wie eine M a u s  durch die S p a l te ,  
davon geeilt, sobald wir,  im Aufbruch begriffen, 
unsere Leute weniger beobachteten.

E s  w ar  ein schöner, aber sehr kalter M orgen . W ir  
hoben die Beine auf und zogen von dannen, den 
Bergen von Arkadien entgegen. —  W ir  w urden auf 
dieser Reise dergestalt geprellt, daß w ir  einen R ing  
(60 Stück) Feigen m it einem P iaster  (ca. ein f ra n 
zösischer F ran c )  bezahlen mußten, obgleich die gleiche 
Anzahl in E a lam a ta  n u r  einige Petras (2 P a r a s  —  
ca. 1 S o u )  kostete.

S e h r  selten trafen  w ir  ein Ehany (W irtshaus) ,  
es ging immer terrassenartig bergan, und die Mie- 
260



nen unserer F ü h re r  wurden  u n s  immer verdächtiger. 
Endlich nahm  der eine R e ißau s ,  en tführte  das eine 
R oß  und die M ä n te l  usw., wom it es bepackt war. 
B ü ren  verlor u n te r  anderem einen Pelz  von beträcht
lichem Werte.

W ir  befanden u n s  an einem Engpasse, und nach 
der Karte in Arkadien, a ls  u n s  durch reichlich h u n 
dert bewaffnete Griechen der Weg versperrt wurde. 
S ie  lagen h in te r  Felsen postiert und schlugen lau t  
schreiend auf  u n s  an. D er  H äup tl ing  t r a t  vor und 
begrüßte u n s  auf I talienisch. Mochte n u n  auch die 
S i tu a t io n ,  in der w ir  u n s  befanden, so bedenklich 
sein, als sie immer wollte, so konnte ich dennoch nicht 
umhin, mich über diesen R ä u b e rh au p tm an n  zu ver
wundern , mich über seinen Anblick zu freuen. —  E s 
w ar  das I d e a l  eines arkadischen R äub ers .

Eine F ig u r  m itt le rer  Größe, energisch, kräftig ge
b au t  ohne Korpulenz. W ilder  Trotz f lammte auf der 
S t i rn e ;  Geist, List, M u t ,  Verwegenheit leuchtete aus  
seinem tiefdunklen Auge. D a s  Gesicht bot eine ein
zige T inte, die F o rm e n  w aren  regelmäßig, fast schön 
zu nennen. Lange schwarze Locken hingen un te r  
einem reichen Schal auf die Schultern  herab. S e in  
Anzug w ar unre in , aber seine W affen kostbar. A n  
den F ü ßen  t ru g  er S a n d a le n  nach A r t  der Antiken, 
eine schmutzige T unika  hing auf die Calzes herab. E r  
sprach kurz und bündig, m it  der Hand an der Pistole:
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W ir  sollten unsere Bagage abpacken und die Rosse 
hier lassen.

Unsere B itterkeit  stieg aufs höchste. W ir  hielten 
u n s  enge zusammen und versuchten vorzurücken. 
U nter  lautem  Geschrei sahen w ir  gegen hunder t
fünfzig lange R ohre  auf u n s  gerichtet.

„Sollen  w ir  u n s  hier wie die Spatzen nieder
schießen lassen?!" fluchte B ü ren ,  und die Rosse w u r 
den abgepackt und dem F ü h re r  übergeben, der sich 
dam it h in ter  die F l in te n  retirierte .

R u n  standen w ir  da neben unserer Bagage, von 
R ä u b e rn  r in g s  umgeben.

„W ollt  I h r  T ransportp ferde ,  um  nach L a lam ata  
zurückzuziehen?" fragte der H äuptling  m it  ruhiger 
Miene. „Um bares  Geld könnt I h r  Pfe rde haben 
und sicheres Geleit  dazu auf meine Petrol!"

E s  leuchtete aus allem hervor, daß w ir  einen arka
dischen Schinderhannes vor u n s  ha tten ,  dessen 
Sicherheitskarte nicht zu verwerfen fein mochte.

W ir  beratschlagten, ob w ir  sein Geleite nach A rgos 
begehren sollten; allein niem and wollte einen Schritt  
weiter v o rw ärts .  I n  heftiger W allung  ward all
gemein beschlossen —  sobald als möglich M orea zu 
verlassen.

W ir  zeigten n u n  unsere Pässe und verlangten a ls  
griechisches M i l i t ä r  respektiert zu werden, das auf 
T ransportp ferde  wie auf hum ane Behandlung A n- 
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spruch hätte. W ir  beriefen u n s  auf D em etr ius  9)pft= 
lan ti ,  und der H äuptling  erwiderte:

„II principe Ypsilanti ê forestiere come voi. Io 
sono Capo del popolo in questa montagna. Se voi 
volete ritornare a Calamata, bene! —  la strada a 

Argos ê chiusa.“ 1)

D a s  hieß also auf gu t Deutsch: „W ollt  I h r  hier 
als  meine Gefangene bleiben oder wollt I h r  m ir  
einige R up ien  Lösegeld bezahlen? Viel seid I h r  
nicht wert; es wird sich wohl niemand um  Euch 
kümmern."

Die F o rd e run g  für  die P fe rde  w ar  enorm. E r  
verlangte so viele Zechinen a ls  w ir  früher P ias te r  
bezahlt hatten. W a s  w ar  zu tu n ?  W ir  wurden  einig 
um  zwei Rosse und —  zogen n u n  zurück gen C a la 
m ata . W er enträ tselt  die S t im m u n g ,  die sich unser 
bemächtigte? W ir  mußten lachen, und jeder bot 
seinen Witz auf, indem er seinen Entschluß inbetreff 
der zukünftigen B a h n  auftischte.

D e r  Einw angige meinte, w ir  hä tten  u n s  zu den 
R ä u b e rn  gesellen sollen, u n te r  denen w ir  am ersten 
unsere Existenz gesichert fänden. D er  R o tb a r t  hatte  
große Lust, wieder umzukehren, und W in te r  lud u n s

*) Der Fürst Dpsilanti ist ein Fremder, wie Ih r . Ich bin  
in diesem Gebirge hier der Oberste des Volkes. Wenn Ih r  
nach Calamata zurückkehren w ollt —  gut! Der Weg nach 
A rgos ist gesperrt. G. W.
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alle ein zu seiner Hochzeit in die Schweiz, wohin er 
sich eilig zurückbegeben und sich ansiedeln wollte.

Ich hatte von S tu n d  an den Entschluß gefaßt, 
meine V ertrauten in Ealam ata aufzusuchen und 
mich in keinem Falle von ihnen zu trennen, mochten 
sie nach Konstantinopel oder nach Tripolis  gehen.

Verwehtes Lied, entschwundener Traum.

A uf M orea herrschte nicht n u r  allgemeiner W af
fen- sondern Geistes-Stillstand. Die Messenier ru h 
ten auf ihren Lorbeeren, und nach dem zurückgeschla
genen S tu rm e  von Napoli t ra t  auch in anderen 
Provinzen die alte Laßheit und Schlaffheit hervor.

Dieser S tu rm  von Napoli bot einen neuen B e
weis des M iß trauens  gegen die Franken. M ehrere 
deutsche Ingenieuroffiziere hatten den A ngriffsplan 
mit technischem Scharfblick entworfen. Die Griechen, 
befürchtend, daß die Franken auf diese Weise zuerst 
Herr der Festung werden und ihnen die Beute strei
tig machen würden, verwarfen jenen P la n  und rich
teten sich nach dem Machwerke eines K aufmanns 
aus Lorfu, dem die Kriegswissenschaft so fremd ge
blieben, als ihm selbst die Sorge für das allgemeine 
Wohl.

Höchst erbittert traten die würdigen Offiziere in
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Reihe und Glied, Grabow befand sich auf einem der 
Schiffe, die den Angriff von der Seeseite wagen soll
ten. —  D as  Ganze endete als eine wohlbekannte 
neugriechische Lumperei, und nu r  in den Schweizer 
Zeitungen finden wir den Ruhm  der Ausreißer, die 
überall die Franken im Stiche ließen. Kurz und gut, 
die Philhellenen wurden sämtlich durch M ißtrauen, 
Argwohn, Verra t, Habsucht und Niederträchtigkeit 
der Griechen innerlich und äußerlich zerstört.

N orm ann landete und sammelte die zerstreuten 
Flüchtlinge. —  S ie  verschanzten sich bei A rta , wo 
sie die dritte Schanze bildeten, die sie gegen den A n 
griff der Türken behaupteten. Reben ihnen standen 
mehrere tausend Griechen in sicheren Schanzen ge
borgen.

Achtzehnhundert Albanesen in türkischem Sold  
machten eines M orgens den Angriff, und sobald die 
Philhellenen-Schanze bestürmt wurde, verließen alle 
Griechen ihre Wälle, und ca. zweihundertachtzig 
Philhellenen standen nun durch V erra t dem Tode 
preisgegeben.

S ie  taten W under der Tapferkeit. Türkenleichen 
erhöhten ihre M auern . S ie  verteidigten sich über 
anderthalb S tunden  gegen jene Söldlinge und fan
den bis auf siebzehn alle, alle den Tod. Aber gegen 
siebenhundert Albanesen büßten ihr Leben ein. —  
D as Gefecht bei A rta  verdient genannt zu werden
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in der Geschichte von Hellas. N orm ann flüchtete 
nach Mysialonghy, wo fünf seiner Begleiter am 
Fieber starben, und mit elf M an n  zog er sich, inner
lich zerrüttet, ins Gebirge zurück.

Augenzeugen erzählten mir, in welchem Zustande
sie die gebeugte Kraft verlassen h a t t e n .  Nor-
manns Wahlspruch war geworden: „Kinder! Geht 
zurück, in Gottes Namen! Wer M itte l  besitzt, gehe 
zurück! Ich muß meine Knochen auf M orea lassen. 
Grüßet mir Deutschland!"

N ormann war in Navarino gelandet, während 
Rhonghar sich in Calamata befand. Unter obwalten
den Umständen ließ sich ein ähnliches Ende des P h i l 
hellenenliedes voraussehen. In n e re r  Zwist trennte 
die Griechen überall, nirgends w ar an Gemeinwirken 
und Gemeinstreben zu denken. Jeder sorgte für sich, 
und wer Geld besaß, ließ eine Fahne umhertragen, 
versprach zwei P a r a s  Sold  mehr als andere; und 
war Capitano vor Sonnen-Untergang. Diese Lapi- 
tanerien bildeten die sogenannten Heere und A r
meen, von denen man in deutschen Zeitschriften liest.

Obgleich Nhonghar I a r r  zu Anfang der I n s u r 
rektion dort w ar und obgleich hundert Stimmen 
seither von großer Veränderung prahlen, von Ver
besserung des Regierungswesens usw., bin ich den
noch fest überzeugt, daß ich, der ich selbst damals in 
Griechenland war, die alte Konfusion, die alte läh- 
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mende S tö ru n g  wiederfinden würde, wenn ich 
gegenwärtig Griechenlands B oden wiederum beträte.

W a s  auch immer über  Hellas und wider Hellas in 
meinen Schriften gefunden wird, es ist W ahrheit ,  
und weil m ir Hellas am Herzen liegt, weil ich in  
Hellas ' Auferstehung lebe und, wer weiß —  viel
leicht auch in Hellas mein G rab  finde; genug, weil 
Hellas meine Seele  ward , indem die T räu m e  des 
J ü n g l in g s  sich befestigten im Leben des M a n n e s :  
darum  rede ich die W ahrhe it  ohne Rücksicht.

Ich liebe die edlen Hellenen, a ls  w ären  es meine 
B rüd er ,  allein ebenso frei bekenne ich meine E rb i t 
terung, mein M itle id  gegen das verderbte, en tar te te  
Volk, das ich kennen lern te  tief im A bgrunde des 
Lasters. Die gegenwärtige G enera tion  ist größten
teils verloren. W a s  sich re t te t  au s  dem b lu tigen  
Kampfe, der Überrest, der den F rieden  erblickt, h a t  
dann  noch einen schweren Kam pf wider den inneren  
F eind .

Europäische D reffu r  wird in Griechenland wenig 
F ru ch t  und Heil bringen, und ich befürchte, dieser 
fremde Einfluß wird für Hellas gefährlich werden, 
w enn auch der äußere Kam pf beendigt ward.

M o rea  usw. wird in seinen diplomatischen Sack 
fallen —  gleich einer restaurierten Antike, a ls  ein 
Schaustück, welches beim politischen Nachtisch vo r
gezeigt wird, zur allgemeinen Lobpreisung.
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I n  allen Zungen wird es heißen: „ W i r  haben 
Euch gerettet! I h r  hab t u n s  E u re  F re ih e i t  zu 
danken! I h r  seid u n s e r  mit H au t  und H aa ren !"

Und die arm en Hellenen werden ganz konfus w e r
den und nicht wissen, wem sie eigentlich angehören, 
und  w as  sie a ls  F re ih e i t  erfochten, w a ru m  sie in 
Verzweiflung ih r  Leben wagten, w ar  eine S e ifen 
blase, eine Lumperei, nicht der M üh e  wert, deshalb 
eine P fe if '  Tabak ausgehen zu lassen.

Die Hellenen werden Ketten t ragen wie zuvor, 
aber anstatt der türkischen rostigen alten Ketten w er
den sie fein sauber polierte Zierketten tragen , w er
den einen christlichen D iv an  herrschen sehen. —

A rm es  Hellenen-Volk! du wirst dein Schwert in 
die Scheide stecken, und es wird heißen: „ G o o d  n igh t  
l iberty!“ „B o n  so ir  L iberté!“ oder „P o ko i  no tz  
s lo b o d a !“ ------------ A rm es Hellenen-Volk!

Ich will dir sagen, w orin  dein Urteil  begründet 
liegt, das liegt begründet im Moraste deiner m o ra 
lischen Verderbtheit.

D u  warst nicht reif geworden zum Ausbruche der 
F lam m en , so die Herzen der Edleren nähr ten ,  welche 
sich emporkämpften über ihre Zeit.

Dieweil du nicht weißt, w as F re ih e i t  ist, armes 
Hellenen-Volk! wirst du dir auch nimm erm ehr die 
F re ihe i t  erringen. M a n  wird dir das blutige Messer 
au s  der Hand nehmen, dir zurufen: S e i  still, Kind! 
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ich gebe dir Kuchen m it  Honig, wenn du hübsch stille 
bist. D a  hast du eine P u p p e ,  m it  der kannst du spie
len nach Belieben —  und die P u p p e  wird F re ih e i t  
g enann t  werden, und du neugeborenes Hellas-Volk 
wirst w under  meinen, w as  du n u n  hast, und  wirst 
tändeln  m it  der P u p p e ,  wie du m it deinen geladenen 
Pistolen spielst, w enn  du jubelst. *

O  Hellas, Hellas! wie liegst du m ir am Herzen, du 
schwaches Kind! —

I h r  M ä n n e r  der Hellenen! wachet! stehet im 
G lauben! seid männlich und seid stark!

W ir  rücken v o rw ä r ts  oder vielmehr rückwärts und 
befinden u n s  wieder in C a lam ata ,  wo w ir  das H au s  
der Hetäristen S p i r id io n  und  Alexis besuchen.

E s  w ar  ein schöner V o rm ittag  —  das W ette r  
brauchen w ir  eigentlich gar nicht zu bezeichnen, es 
ist im F rü h l in g  auf M o re a  immer gut W etter ,  und 
kein Mensch spricht dort vom W ette r  wie in  anderen 
L ändern , wo die Menschen beständig ihre eigene 
Persiflage im M u n d e  führen.

S p i r id io n  und Alexis lagen auf einem A ltane  
und rauchten ihre Pfeife zu Goethes Tasso, a ls  
jem and eiligst die S t iege  heraufkam und freudig 
lächelnd seinen G ru ß  bot.

E s  w ar  unser Friese, über dessen Erscheinung die 
Griechen hoch erstaunten. I n  aller Kürze erzählte er
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die Abenteuer, welche er seither erlebt. E rzäh lte  
un te r  anderen, w as w ir  noch nicht wissen, daß die 
Bewohner eines D orfes , noch auf dem letzten T ag es
märsche, den R o tb a r t  beinahe erschossen h ä t ten ,  der 
sich zufällig vom Zuge getrennt hatte  —  und so 
.weiter und so weiter.

D er  Friese w ar  ungem ein aufgeräum t und  heiter, 
er befand sich in einem ihm unerklärlichen N erven
zustande, der sich bald von selbst erklärte.

„Ich bleibe n u n  bei Euch!" rief er freudig um her
springend. „ M a g 's  gehen, wie es immer wolle; ich 
verlasse Euch nicht —  hoffentlich bin ich Euch nicht 
unwillkommen."

Die Griechen hatten  dem Friesen schweigend zu
gehört. N iem and schien die A n tw o r t  wagen zu 
wollen.

S p ir id io n  hatte  sich in  die Z im m ertüre  gestellt, 
den E ingang  versperrend, beide schauten einander 
an, und endlich brach Alexis das Schweigen:

„Werde nicht überrascht durch unsere M it te i lung!  
D u  bist heiter; aber deine Heiterkeit gibt u n s  A uf
schluß genug über den Zustand deines I n n e rn .  
S p ir id io n  v e r t ra t  dir den E ing ang  in s  Zimm er; t r i t t  
näher —  du siehst, w ir  haben eingepackt. Alles ist 
zur Einschiffung bereit, w ir  gehen m orgen , an 
Bord  einer Genuesischen Galiasse, von A rm iro  nach 
A ncona."
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Diese Nachricht machte beinahe einen ebenso er
schütternden Eindruck auf den J ü n g l in g  als  die 
Kunde vom Tode seines F reun des .  —

Weder seine F reun de  noch er selbst ahnten  das 
schaurige V erhängn is ,  das über ihm schwebte. E in  
dunkles, höchst rätselhaftes Gefühl ergriff ihn —  es 
w ar  eine lichte A hnung , und in fester Entschlossen
heit rief er: „ E s  geh', wie es wolle, ich begleite Euch. 
Ich bleibe nicht auf M o rea  un te r  solchen Umständen, 
in solchen Verhältnissen. Ich reise m it Euch, wenn 
E uer  Kapitän  mich noch aufn im m t."

„S o  gerne w ir  dich auch an B ord  sähen," er
widerte Alexis, „so wird es doch wohl schwer halten, 
es wird fast unmöglich fein, deine Einschiffung in 
O rdn un g  zu bringen, da der K ap itän  höchstens n u r  
einmal mehr nach C a lam a ta  kommt."

„ E r  wird vielleicht schon hier sein," meinte S p ir i -  
dion, „w ir  wollen ihn aufsuchen —  ihn oder den 
Supercargo , das ist einerlei."

S ie  gingen zusammen in ein Cafe, wo die K api
täne auszuruhen pflegten, und fanden ihn m it  dem 
Supercargo , einem Griechen au s  Klein-Asien, dessen 
rohes Äußere ein w arm es Herz umhüllte.

B a ld  wurden sie einig um die beträchtliche S um m e, 
die der K ap itän  verlangte, diese S u m m e  wie so m an 
ches andere ward gänzlich aus dem Gedächtnisse des 
Friesen  verwischt.
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D er K apitän  verlangte ein Dokument von den 
Ephoren zur Bestätigung der Entlassung au s  grie
chischen Diensten, indem er ihn auf seiner Liste m it 
anführen sollte.

S p ir id io n  begab sich auf die „Eanzelleria"  und 
kam bald m it  der Nachricht zurück, daß die Ephoren 
die Abreise des Philhellenen untersagten.

Höchst betroffen stand R honghar  von neuem da, 
meinte aber nach kurzem Nachsinnen, daß durch Geld 
wohl alles möglich sein würde.

Die T ren n u n g  ward ihm schwer, kein W o r t  ver
mag den Schmerz auszusprechen, der ihn durch sein 
ganzes Leben begleitete, wenn er an seine Abreise 
von M o rea  d ach te .  W äre  er in  E a lam ata  ge
blieben, da hätte  m an  seinen S ä b e l  bald auf seinen
S a r g  g e le g t . -----------

A ls  R ho ng ha r  I a r r ,  an seinen S äb e l  denkend, 
auf seinen S ä b e l  gestützt stand, machten seine G e
fährten ihm die Bemerkung, es täte  wohl not, daß 
er seine W affen auf M o rea  ließe, wie auch sie sich von 
ihren W affen ge trenn t hatten, indem etwa bei der 
Landung in I t a l i e n  eine Untersuchung stattfinden 
könne. Hierin lag n un  die doppelte Notwendigkeit, 
den Waffen Lebewohl zu sagen, indem R honghar,  
dessen P a ß  auf Zante lautete, in jedem Falle  ge
nötigt w ar , vor einer gewissen Behörde zu leugnen, 
daß er in griechischen Diensten gestanden. Der Kapi- 
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tön  bekräftigte diese M a h n u n g  und meinte, es wäre 
besser, w enn keiner seiner Passagiere eine einzige 
Waffe m it  an B ord  brächte.

D er  griechische Kriegsdienst w ar  offenbar eine 
K arr ika tu r  auf  jeden europäischen Dienst. Rhong-- 
h ar  hatte  nicht n u r  weder B r o t  noch S o ld  genossen 
und dazu gegen seine Kampfgenossen in Waffen 
stehen müssen, sondern mußte n u n  noch darauf  ge
faßt sein, sich loszukaufen; seine verkaufte und nie 
bezahlte persönliche F re ihe i t  durch Geld wieder ein
zulösen.

E s  stand ihm eine große Reise bevor, auf der er 
sein Geld wohl brauchen konnte. V or  der Abreise 
w aren  n u r  noch einige S tu n d e n  übrig  und —  er 
legte seine W affen  ab.

S e in  Dam ascener  w ar  die Augenweide aller G rie 
chen gewesen. I n  R a v a r in o  w aren  ihm vierhundert 
P iaster  dafür geboten, allein er hätte  ihn nicht um 
viertausend P iaster  au s  der Hand gegeben, solange 
er den G lauben  trug , ihn für Griechenlands F r e i 
heit ferner führen zu können.

S p ir id io n  sandte den D am ascener  an einen der 
vornehmsten L ap itan i  und ließ ihm denselben zum 
Verkaufe an tragen , während Alexis m it dem F r i e 
sen zu den E phoren  ging und ein A u s ru fe r  die ü b r i 
gen W affen des Philhellenen nach üblichem G e
brauche übernahm. Die Ephoren saßen versammelt,
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und es entstand ein heftiger Wortwechsel. M i t  der 
größten Hartnäckigkeit verweigerten sie die Einschif
fung, indem sie verhüten wollten, daß der w ahre  Z u 
stand des inneren Lebens auf M o rea  im übrigen  
E u ro p a  bekannt werde. S ie  betrogen einander u n te r  
sich und wünschten ebenfalls die ganze W elt  zu t ä u 
schen. A ls  Beweis des ersteren erwähne ich, daß die 
Ephoren  in E a lam a ta  zum dritten  M a le  au s ru fen  
ließen: „die Russen sind über den P r u t h  gegangen 
und haben die Türken aufs H au p t  geschlagen!" —

Durch ähnliche M it te l ,  die kein Geld kosteten, 
strebten sie das Volk hinzuhalten, das in Überdruß 
und M iß m u t  umso tiefer den Hunger fühlte, der 
am Ende zu R a u b  und P lü n d e ru n g  führte.

Die Ephoren befanden sich bei ihren langen P f e i 
fen sehr wohl und meinten, der blonde F ranke stünde 
in ihrem Dienste und bekäme seine Entlassung nicht. 
R honghar,  der den Chioten Alexis a ls  Dolmetscher 
brauchte, jedoch so viel Neugriechisch verstand, daß 
er den S i n n  einer Rede, von P an to m im e  begleitet, 
herausfinden konnte, blieb ruhig  und forderte a ls  
F ranke in griechischen Diensten seinen S o ld  von 
dem ersten Tage seiner Dienstzeit b is  auf den gegen
w ärtigen  Tag.

„ W ir  haben Euch nicht hergerufen," b rum m te  ein 
bleiches M ä n n le in  in kostbarem Zobelpelz, und n u n  
stieg dem Chioten Alexis das B l u t  zu Kopfe.
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E r  t r a t  n u n  drei Schritte  vor und hielt den noblen 
Ephoren m it S te ig e run g  der S t im m e  eine Rede, die 
wir zur Ehre der Ephoren hier nicht ganz übersetzen 
wollen. Aber zur Ehre des edlen Alexis setzen w ir  
einige W orte  hierher:

„D er  junge G erm anos  ist au s  dem Lande, das u n s  
erzogen hat, dem wir die B ildu ng  und den Geist 
verdanken, der u n s ,  die w ir  n u n  heute in  höchster 
E rb i t te rung  unser V ate r land  verlassen müssen, ge
leitet ha t  bis hierher. G anz Hellas ist auf im m erdar 
dem Volk der G erm anen  zu Dank verpflichtet, und  
w enn n u n  ein E inzelner dieses großen, erhabenen 
Volkes in reinem Eifer, in  hoher Begeisterung für  
F re iheit ,  Euch seine Dienste bot und alle E n tbeh
rungen  m it Euch t ru g  und seine Gesundheit ze rrü t
tete, wie er Euch sein B lu t ,  sein Leben darb ring t;  
wenn I h r  ihn n u n  als  Sklaven behandelt, ohne ein 
Recht zu besitzen auf seine P e rso n  —  wenn I h r  
die schnöde F ra g e  auswerft: W er h a t  Euch her
gerufen? — "

M a n  unterbrach ihn. E s  entstand ein heftiger 
S t r e i t ,  und Alexis e rbat sich wiederum das W o r t  
und sprach:

„Ich  kenne die Verhältnisse, au s  denen sich dieser 
F ranke  losgerissen, um B lu t  und Leben für  unsere 
F re ih e i t  zu opfern, ich kenne den W er t  seines Lebens 
und weiß, w as ihn hierher geführt. S e in  V a te r  ru f t



ihn zurück, er muß fort und muß m it  u n s  fort. E ure  
Uneinigkeiten, E uer  M iß tra u e n  gegen die P h i l 
hellenen h a t  ihn in  eine Lage geführt, die an V er
zweiflung grenzt. —  H alte t  ihn hier —  beharr t  in 
Eurem  Trotze und der F ranke schießt sich eine Kugel 
durch den Kopf, wenn w ir  an B ord  treten. Dieser 
M o rd  fällt auf E u re  Seele!"

Alexis kannte fein Volk und wußte, w as  hier hel
fen könnte.

D a s  V erhä l tn is  des V a te rs  zum S oh ne  ist u n te r  
den Griechen höchst ehrwürdig. J e n e  W orte  wirkten 
kräftig auf das G em üt des rauchenden Konziliums, 
und ein dumpfes G em urm el folgte der lauten, don
nernden Rede des Chioten.

Alexis schöpfte Atem  und sprach auf Deutsch zum 
Friesen, während die B e ra tu n g  vor sich ging.

Rach einer langen P au se  ward beschlossen, die 
Sache dem Ältesten der Ephoren anheimzustellen, 
und R honghar  sah sich n u n  von Wachen begleitet 
auf den M ark t  an einen B ru n n e n  geführt, wo eine 
Patria rchen-Gestalt  auf Teppichen lag und Rauch
ringelchen durch die Rase blies.

Alexis hatte  den früheren T on  beibehalten und 
stellte n u n  seine W orte  als  Anklage der Ungerechtig
keit, die offenbar am Tage lag.

D er  P a tr ia rch  strich seinen weißen B a r t  und maß 
den F ranken  m it forschendem Blick; sandte dann



wieder einige Ringelchen in die Luft und faltete die 
Dokumente, a ls  ob er tiefe Betrachtungen anstellte. 
Endlich erscholl das W o r t :

„D er  F ranke fei entlassen."
Alsobald tra fen  sich die Genossen im Cafe, wo sie 

der Supercargo , ein lebenslustiger P a t r o n ,  fröhlich 
bewillkommte und dem F rank en  Glück wünschte, 
M o rea  quittieren zu können.

S p ir id io n  hatte  den Verkauf des S äb e ls  besorgt, 
wenn auch die S u m m e  u n te r  obwaltenden Umstän
den unbedeutend blieb. R ho ng ha r  ging n u n  zum 
H au p tm an n  B ü ren ,  m it  dem er im vo raus  gesprochen 
hatte , und hörte, daß dieser m it  einem preußischen 
I n g e n ie u r  nach M a l ta  abgehen werde. D rei  von den 
Übrigen t ra ten  in U n te rhandlungen  mit einem Schif
fer au s  Corfu, nach S m y r n a  abzugehen. Andere, die 
keine M i t te l  besaßen, ha tten  keine W ahl und blieben 
in b it terer  S t im m u n g  ihrem moraitischen Schicksale 
überlassen.

Die letzte Nacht in E a lam a ta  verlebte R honghar  
im aufgeräum ten Hause der beiden Hellenen, in 
deren Gesellschaft er sich herzlich wohl befand.

D ie  S tu n d e  des Aufbruchs rückte heran, und w ir  
begleiten den Friesen  in die Schenke des Tripolizer 
Theodory, wo die F rank en  ihr M a h l  hielten.

R ho ng ha r  t r a t  ein und fand n u n  die Genossen 
beim D iner  tä t ig  und fleißig. E s  ward gelacht, ge-
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flucht und dabei getrunken, so viel es die Kaffe er
laubte. E in  bew underungsw ürdiges T a le n t  zeigten 
zwei Philhellenen, der G ra f  . . . und . . . r , indem 
sie a ls  Regimentsfreffer au ftra ten  und ganz Eala- 
m a ta  in Erstaunen sehten. S ie  wurden berühm t und 
werden vielleicht in den moraitischen A n na len  ge
n a n n t  sein.

D er  arme R o tb a r t  w ar  übel daran . E r  hatte  
immer Durst und A ppeti t  und n im m er Geld; w ah r
lich die Lage solcher Philhellenen w ar  schaudervoll. 
W a s  blieb ihnen übrig? S e i t  sie in Griechenland 
gelandet waren, ha tten  sie keinen P a r a  eingenom
men, ha tten  keinen S o u  mitgebracht, und doch be
hauptete das physische Leben seine Rechte! —  D er  
R o tb a r t  hatte  längst sein letztes Sacktuch usw. ver
kauft und ging verzweifelnd umher vom bittersten 
H unger gequält.

E s  herrscht auf M o rea  folgende S i t te .  W ährend 
ein T oter a ls  Leiche steht, wird ein rundes  B re t t  m it 
kleinen Kuchen, Honig usw. öffentlich um hergetra
gen, damit jeder Vorübergehende zum Gedächtnisse 
des Verstorbenen sein Totenm ahl feiere. Ein jeder 
n im m t, bloß zur Förmlichkeit, ein Stück Kuchen, 
tunkt es in Honig und genießt es schweigend, gleich 
dem M ahle  des Herrn.

E in  solcher T rauerbo te  näherte sich dem R o tb a r t ,  
a ls  dieser, ohne zu wissen, wie er seinen Hunger 
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stillen sollte, auf dem M ark te  stand und die alte  
R u ine  anschaute. Hocherstaunt sah er den Griechen 
an, der ihm das B r e t t  h inhielt  und die Hand auf die 
B rust legte.

D er  R o tb a r t ,  ohnehin taub , verstand keine S i lb e  
und rief bald freudig lächelnd: „ I !  das ist ja  ganz 
scharmant! W er  auch immer so christlich denken mag 
und auf meinen preußischen M a g en  Rücksicht n im m t;  
ich nehme es m it  Dank an. Setz' er sich her, guter 
F reun d ,  er kann den Teller gleich wieder mitnehm en."

D er Grieche verstand kein W ort ,  und Werker 
lagerte sich n u n  am B ru n n e n  und aß m it  dem größ
ten Wohlbehagen. D er  T rauerbo te  meinte bald, der 
F ranke habe dem T o ten  hinlänglich Ehre erwiesen 
und zog ihm das B re t t  vom Schoße; w orauf  der voll 
V erw underung  den Griechen anstarrte.

„ D a s  sind ja  m an  lau te r  Bissen und Brocken, 
guter F reu n d !  soll noch jemand mehr davon satt 
werden?"

D er Grieche t ru g  sein B r e t t  weiter und begegnete 
dem B o ja ren  und dem Friesen, denen er das T o te n 
m ahl darbot. Werker eilte auf den Griechen m it  dem 
B re t te  zu und rief: „H alt ,  guter F reu nd !  Die beiden 
haben Geld genug, die werden schon w as  bekom
m en!" —  Und n u n  erkundigte er sich umständlich bei 
dem B oja ren ,  wo denn das D in e r  gehalten werde, 
von welchem m an ihm das nüchterne Dessert sende.
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D er B o ja r  erklärte ihm die ganze Sache, un d  der 
R o tb a r t  b a t  ihn, indem er von neuem zulangte:

„ S ag en  S ie  doch dem Menschen, Herr  Kamerad, 
ich sei der intimste F re u n d  des Verstorbenen, ich sei 
ganz untröstlich um  seinen Tod betrübt,  und  nehme, 
wie er bereits bemerkt haben wird, den größten A n 
teil an  dieser Förmlichkeit."

Die beiden Genossen mußten m it  Recht lachen 
über diese Explikation des T auben  und nahm en ihn 
n u n  m it  in die Schenke, die sie verlassen ha tten , um 
sich Tabak für  die Reise zu kaufen.

Dem alten R o tb a r t  ta t  es herzlich leid, daß der 
Friese abreiste, indem er, obwohl sein alter Schuld
ner , doch immer noch an ihm eine Stütze gefunden, 
auch hörte R honghar  ihm am geduldigsten zu, wenn 
er nach einem Glase W ein zu erzählen anfing von 
seinen Campagne- und seinen Kabinetts-Affären, 
wobei er selbst immer dermaßen auf eine höchst 
komische Weise kicherte, daß oft die Griechen über 
ihn  lachen mußten, die kein W ort  von seinem Witz 
verstanden.

D er  alte Werker, dessen wahren N am en wir hier 
verschweigen, da u n te r  seinen V erw andten  bedeu
tende, ehrwürdige M ä n n e r  leben, fiel ehrenvoll bei 
A r t a  nach einem Leben voll N o t  und Elend, voll 
Schauder und G rau en  in Bezug auf sein zerstörtes 
I n n e r e s ;  m it ihm der kleine Hamburger, Wladimir, 
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M ignac, Heinecht, Schmid, Lascy, G an ders  und 
andere, und wahrscheinlich fand auch Szessary dort 
sein Ende, indem alle Nachforschungen über ihn 
vergebens blieben.

D er  Abschied von den Genossen, mit denen Rhong- 
har  I a r r  so vieles erli tten, ward für ihn sehr ergrei
fend. S o  ferne auch die mehrsten ihm standen (ihrem 
inneren  Leben nach), liebte er sie dennoch von gan
zer Seele.

Die Rosse w aren  bepackt, und R honghar  zog n un  
mit Alexis und anderen Passagieren nach A rm iro  
am M ainagebirge ,  wo die Genuesische Galiasse noch 
in Ladung begriffen war.

S p ir id io n  und ein Philhellene, nam ens S tu rz ,  
der sich ebenfalls den Reisenden angeschlossen, blieben 
b is  zum anderen M orgen  in Ca lam ata . —

Reben dein Friesen  wanderte  ein Priester, nam ens 
D an ie l ,  aus  Thessalien, der dem furchtbaren M a r t e r 
tode en tronnen  w ar, von dem die Zeitungen jener 
Zeit berichteten. Zwei seiner B rü d e r  waren  lebendig 
in  die Erde gegraben worden, die unmenschlichen 
Türken ha t ten  ihnen ein Stück Holz, m it Honig be
strichen, in den aufgerissenen M u n d  gesteckt und 
einen Ameisenzug und Wespenschwarm auf den 
Honig  geleitet. Dieses ist wohl die höchste S te ig e 
ru n g  einer fürchterlichen Rache, die das Menschliche



m it F ü ßen  t r i t t .  D er  arme D an ie l  hatte  au s  der 
F ern e  das E ingraben  erblickt, als er dem Los en t
kommen, welches seinen B rü d e rn  zuteil worden.

E in  K aufm ann  von Lhios, eine hellenische D u m m 
heit, sang und pfiff dem Zuge voran , und R hon gh a r  
weidete sich an dem Anblick des M ainageb irges  vom 
hehren Taygetos überragt.

I n  segensreicher Üppigkeit duftete die F rü h l in g s 
f lu r  r ings  umher, hochbeladene Kamele schritten 
langsam sicheren G anges  an den Reisenden vorüber, 
die das blutgetränkte wonnige Land verlassen m uß
ten, da die Bew ohner zaudernd zögerten, das B l u t  
der Feinde zu vergießen und hinwegzuwaschen in 
S t rö m e n  des B lu te s  die Schmach, so sie auf sich ge
laden hier und dort.

O  wonniges, unglückseliges M orea!  dich soll ich 
n u n  verlassen? —  Ich soll n u n  mich trenn en  von dir, 
du G rab m a l  meines Iugendlebens,  du Wiege meiner 
geistigen K raft,  du Felsenriff, an welchem meine 
Hoffnung, mein G laube  scheiterte! —  Ich soll von 
dir mich trennen, Hellas! V ate r land  des Großen und 
Schönen, Gottesacker der längst begrabenen W elt 
einer zarten Psyche, eines herrschenden A m ors ,  eines 
hochherzigen M a rs !

Ich soll mich von dir trennen, M a in a !  Kette, die 
mich emporzog au s  dem psychischen Tode, in den ich 
282



versank, als ich dich verließ, a ls  ich zum letzten M ale  
deine Koppe erblickte, schneebedeckter Taygetos!  —

Ich sollte n u n  von dir scheiden, du mein goldener 
Iu g e n d t ra u m !  sollte dir nachschauen gleich der sin
kenden S on ne ,  die sich herabsenkt dort h in ter  C orons 
Felsen, während w ir den F riesen  an B ord  begleiten 
auf die Genuesische Galiasse! M eine  S o n n e  ging 
un ter ,  als ich dich verlassen mußte, du wonniges u n 
glückseliges M o rea .  S ie  ging un te r ,  und es ward 
Nacht —  schauerlich finstere Nacht r ing s  um  mich her.

Unheilschwarze Wolken umdüsterten, t rü b ten  den 
Himmel meines Lebens, und die S te rn e ,  die leuch
tenden Zwillingssterne glänzten nicht mehr auf mich 
herab.

D ie  Geister der verlorenen J a h r e  umschwebten 
mich gleich riesigen Gebilden der Schattenwelt, und 
verfolgten mich gleich drohenden Eumeniden.

Aufgeschreckt jagte ich um her im Reiche der W a h r 
heit, und die Eum eniden lachten in die Nacht h in 
ein: „E s  ist Lüge!"

Und ich wußte nicht, wohin es mich zog, und wußte 
nicht, w as mein i r re r  F u ß  berührte, b is  ich h inab
stürzte in  den A b grund  des Todes —  un te r  D ornen .

Aber das ewige Licht w ar  nicht erloschen. Die 
S o n n e  w ar  untergegangen, um herrlicher empor
zusteigen und zu bestrahlen ein wiedergewonnenes 
P a ra d ie s ,  be tau t  in schauervoller Nacht, und desto
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herrlicher blühend. —  Und die S o n n e  ging auf, und 
in göttlichem Glanze lag vor m ir ausgebreite t das 
wonnige, unglückselige Hellas! D ie  T räu m e  der 
Ju g e n d  t ra ten  in s  Leben, und w as  ahnungsvoll 
mein Busen t ru g ,  sah ich verwirklicht im G lanze der 
neuen Lebenssonne.

S o  will ich n u n  festhalten an dir, du stolzer 
G laube an Hellas ' Auferstehung, will festhalten an 
dir, du freudige Hoffnung, daß es re in  werde in 
Hellas, rein im Herzen der Hellenen! W ie in mir 
das Leben dem schauervollen Tode entstieg, mögst 
auch du erwachen, tief gesunkene J u n g f r a u  Hellas! 
M ögen  die Jahrbücher  deinen R u h m  verkünden, den 
du erworben im Sühnungskam pfe, im R ingen  der 
Verzweiflung um  das Leben! D u  sollst noch einen 
anderen, höheren S ieg  erkämpfen —  oder du wirst 
dennoch untergehen, o Hellas!

Nein, du wirst nicht untergehen, du wirst hervor-- 
strahlen in w ürdiger Reinheit, gleich deinen schnee
bedeckten Höhen und gleich dem T aygetos, dem 
Olymp, dem Helikon und dem P a r n a ß .  I m  auf
steigenden M o rg en ro t  wirst du leuchten im S o n n en 
lichte der F re ihe it ,  hehres Hellas!
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//Berufen und befähigt/ dem
lesenden Publikum die Freude am  

Kitsch auszutreiben/

3ofef£o fm illcr schreibt in den M ünchener Neuesten N ach
richten vom 12. D ezem ber 1922: „ O ie  M em oiren . 
B ibliothek des S tu ttg a r te r  V erlag s  R o b e r t  L u tz  ist an 

dieser S te lle  wiederholt m it Auszeichnung genannt worden. 
S ie  wird m ehr und m ehr eine S a m m lu n g  des B esten und 
Lebendigsten unseres Oenkwürdigkeitenschatzes und enthält 
lau ter W erke, die nicht nur dem Fachm ann schmackhaft find. 
B ish e r  w urden leider gerade die besten deutschen M em oiren« 
W erke wenig gelesen. D a s  Publikum  versimpelte, b is sehr 
weit h inauf, im M odebetrieb von Kunst und L iteratur. D ie  
In telligenz  verläpperte sich in Aesthetizismus und Lebens« 
erfatzmitteln, wie die meisten unserer R o m an e  und D ram en  
sie in gefälliger Aufmachung darbieten, und dabei ging der 
S in n  fü r wirkliches Leben und E rleben  verloren. Vielleicht 
ist unser Volk auch deshalb so unpolitisch, weil es in lau ter 
Fiktionen lebt und denkt, in einer literarischen K inoluft, statt 
in der wirklichen W elf. D ie  Luh'sche M cm oiren-B ibliothek 
ist berufen und befähigt, dem lesenden Publikum die Freude 
am  Kitsch auszutreiben und es zum Lesen von wirklichem 
Leben zu erziehen. D iese G edanken kommen uns beim 
Lesen ihrer zwei neuesten B ä n d e : G ra f  Dürckheim«Mont« 
m arfin, E rinnerungen eines elfäfsifchen P a trio ten , und E rw in  
V osen, Allen G ew alten  zum Trotz. S ie  sind beide span- 

nendcr a ls  jeder O urchfchnittsrom an."



( L m p f e h l e n s w e r t e  B ü c h e r  a u s  der  M e m o i r e n »
B i b l i o t h e k  v o n  R o b e r t  L u h  i n  S t u t t g a r t :
Unter E sk im os und Walfischfängern. ( L is m e e r f a h r -  

t e n  e in e s  j u n g e n  D e u t s c h e n .  V o n  K u r t  F a b e r .  
15. A uflage. 3 n  H albleinen gebunden.
© e r  L u n d ,  L e r n .  D ieser junge Deutsche gehört offenbar zu den- 
jenigen, die durch ein großes E r leb n is  zum Schriftsteller, ja zum  
Dichter geworden sind. O ie  zwei F ahre voll herbster Entbehrungen  
und Anstrengungen, aber auch voll eigenartigsten E rleb en s in der 
W elt der nördlichen E ism eere  waren für den Verfasser eine L eid en s
und Lebensschule sondergleichen, eine O ffenbarung, die die verborgen
sten Kräfte seiner S e e le  weckte und befähigte, in einem  Luche voll 
packender Anschaulichkeit und lebendigsten E m pfindens die Leiden und 
Freuden eines W alfischsahrers im  Reiche der Polarnacht zu schildern.

D em  Glücke nach durch Südam erika. E r i n n e r u n g e n  
e i n e s  R u h e l o s e n .  V o n  K u r t  F a b e r .  10. Auflage. 
3 n  H albleinen gebunden.
H a n n o v e r s c h e r  K u r i e r :  M t  Glücksuchern, m it Ausgestoßenen  
des Glücks, m it Nichtstuern und A llesw ollern , m it Phantasten und 
Wirklichkeitsmenschen, m it Kindern und Äösewichtern, m it heimlichen 
Dichtern und unheimlichen G esellen  ist der Verfasser des W eg es  ge
zogen, a u s Lust am  Abenteuer, aus Lust am  W andern, a u s  Lust, 
die W elt kennen zu lernen, in der H offnung, irgendwo und irgend- 
w ann doch einm al dem unverlierbaren Glück zu begegnen. Aber er 
hat eS nicht gefunden. W enigstens nicht in äußerlichen D in gen . W ohl 
aber in einem  inneren Reichtum an E rfahrungen und L ew ah ru n gen , 
in einer w eiten , heiteren Freude am Leben und an der Schönheit 
der W elt. W a s  dem Luche F abers besondern W ert gibt, ist die 
anschauliche und eindringliche Schilderung von Land und M enschen  
und eine fast fanatische W ahrheitsliebe.

Papst Alexander der Sechste und sein Hof. R ach dem 
Tagebuche seines Zerem onienm eisiers Ä u r c a r d u s  
herausgegeben von P ro f. D r . Ludw ig G eiger. 12. Auf
lage. 3 n  H albleinen gebunden.
„ D e r  B ü c h e r w u r m " :  D a s  Luch bietet nichts G eringeres a ls  den 
Bericht eines A ugenzeugen über die römischen Verhältnisse zur Z eit der 
Hochblüte der R enaissance, über das Leben und Treiben am  Hose des 
berüchtigsien aller Päpste, Alexander V I., w ie überhaupt über d as P r i
vatleben der F a m ilie  B o r g ia  W ir  sehen die ganze wahnsinnige
äußere Prachtentfaltung, w ie die innere Verkomm enheit des päpstlichen 
H o fes, w ir erfahren von den tollen Ausschweifungen des P apstes w ie  
von den furchtbaren B lu tta ten  seines S o h n e s  E esare und den geheim en  
Ränken seiner Tochter Lucrezia, und es  bleibt bei dieser objektiven D a r 
stellung dem Leser überlassen, inw iew eit er hier himmelschreiende lln -  
Menschlichkeit oder grandios übersteigerte Menschlichkeit sehen w ill.



E m p f e h l e n s w e r t e  B ü c h e r  a u s  de r  M e m o i r e n «  
B i b l i o t h e k  v o n  R o b e r t  Lutz i n  S t u t t g a r t :
3 n  der Fremdenlegion. E r i n n e r u n g e n  u n d  E i n »  

d r ücke  von E r w i n  R o s e n .  30. Auflage. H lblw d.
E c h o  d e r  G e g e n w a r t :  S e tten  erscheinen kulturhistorische Werke 
von solcher T rag w eite , von solch packender, Aufsehen erregender 
Gchilderungskunst . . ., daß m an in der jüngsten Zeit ihnen kaum 
etw as G leichw ertiges auf dem G ebiete der Kulturschilderung a n  die 
S e ite  stellen kann.

A u s dem Tagebuche einer deutschen Schauspielerin. 
Von H e l e n e  S c h a r f e n s t e i n .  17. Auflage. H lblwd.
P r o f .  E d .  E n g e l  ( ü b e r  L a n d  u n d  M e e r ) :  O ie  L ebens
wahrheit dieser Aufzeichnungen aus dem Schauspielerinnenleben ist 
für jeden, der in B erührung mit dem B ühnenw esen gekommen, über 
allen Z w eifel erhaben. M an  kann auch nicht sagen, daß H elene  
Gcharfenstein übertreibt. Zugleich ist diese# Tagebuch eine schrift
stellerische Leistung hohen R a n ges. M ir  ist schon seit langer Zeit 
kein Buch von M a n n e s- oder Frouenbanb vorgekom m en, dessen 
Sprache und S t i l  aus einer so hohen Stuke reifer Kunst stehen.

M agister F . 6ch. Laukhards Leben und Schicksale.
Deutsche und französische Kultur« und S itten b ilder aus 
dem ld .  Jah rh u n d e rt. 2 L an d e . 12. Auflage. Hlblwd.
A a t l o n a l z e i t u n g :  E in  Buch, das den eigenartigsten E rzeu g, 
nissen der M em oiren-L iteratur zugezählt werden darf. Laukhards 
Selbstbiographie wird ihn um Jahrhunderte überleben. E s  gibt 
Bücher w ie T aten , die nun einm al zur Unsterblichkeit bestimmt sind.

Verlorene Heim at. Z u g e n d e r i n n e r u n g e n  von K a r l  
H a n s  S t r o b l .  3. Auflage. Z n  Halbleinen. 
H a n n o v e r s c h e r  K u r i e r :  D a ß  S tro b l das Zeug zum bedeutenden 
Gestalter hat, beweisen seine Zugenderinnerungen aus deutschem Ost
land : „V erlorene Heim at". O ie  Kindheitsschilderungen im mährischen 
Z glau , rings umgeben von größenwahnsinnigen Tschechen, gehört zu 
dem Schönsten, w as m an aus deutschen G renzaeoieten lesen kann. 
M a n  wünscht dieses Buch S tr o b ls  in die H ände, die Köpfe aller 
deutschen S tu d en ten , aller G renz- und Ausländsdeutschen.

A u s W eim ars klassischer und nachktassischer Zeit. 
E rinnerun gen  eines weimarischen Hoffchauspielers. V o n  
E d u a r d  G e n a s t .  5. Auflage. Z n  H albleinen. 
H a m b u r g e r  F r e m d e n b l a t t :  D a s  Werk ist w ie ein Zauber
spiegel, in dem die längst schlafen gegangenen G estalten unserer 
großen Dichter wieder lebendig werden. D a s  Erinnerungsbuch sollte 
seinen Platz in jeder Klassikerbibliothek finden.
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